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    	Prolog

  




Brian




Ich erwachte mit einem Gefühl von träger Zufriedenheit, doch es brauchte einen Blick auf die neben mir schlafende Gestalt, um mich daran zu erinnern, was mich in diesen Zustand versetzt hatte. Langsam kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Ich hatte das Mädchen in einer Bar kennengelernt, wo ich mit einigen Freunden meinen Titel im Underground MMA Mittelgewicht gefeiert hatte. Es war nicht ungewöhnlich für mich, morgens neben einem Mädchen aufzuwachen, deren Name ich nicht einmal erinnern konnte, doch dieses Gefühl hatte ich nie zuvor gehabt. Es erschreckte mich ein wenig. Ich war kein Mann für feste Beziehungen. Beziehungen endeten früher oder später immer in Drama und Drama war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Das Mädchen regte sich und mein Herz begann, schneller zu klopfen. Hoffentlich erwachte sie nicht. Ich sollte sehen, dass ich von hier weg kam, ehe ich in eine unangenehme Situation gelangte, in der ich mich erklären musste. Ohnehin würde ich meine Sachen packen müssen, denn mein Flug nach Hause ging um zwei Uhr. Ich warf einen Blick auf den Digitalwecker auf dem Nachtschrank. Es war bereit nach elf. Ich sollte wirklich gehen, wenn ich es rechtzeitig zum einchecken schaffen wollte. Vorsichtig schwang ich mich aus dem Bett und suchte meine Kleider zusammen. Ich betrachtete die schlafende Schönheit, während ich mich ankleidete und ein ungewohntes Gefühl von Bedauern überkam mich. 

Jenny! Ihr Name war Jenny. Es war schon ungewöhnlich, dass ich ihren Namen behalten hatte, denn ich nannte meine One-Night-Stands nie beim Namen. Sie hatte sich mir vorgestellt, klar, doch das taten alle Frauen und dennoch vergaß ich den Namen schon nach wenigen Minuten. Was hatte die Kleine, was andere nicht hatten? Sie war schön, aber nicht außergewöhnlich schön. Sie war eher eines dieser Rapunzels, die in ihrem Turm auf den Ritter in goldener Rüstung warteten. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen, doch es war klar, dass sie nicht viel Erfahrung mit Männern besaß und dass sie normalerweise kein Mädchen für One-Night-Stands war. Ein Grund mehr, das Weite zu suchen. Sie würde sicher zu klammern versuchen, wollte, dass ich sie wieder sah und so weiter. Nicht mit mir! 

Hastig schlüpfte ich in meine Turnschuhe, ohne die Schnürsenkel zu öffnen. Jenny begann, sich erneut zu regen. Verdammt! Nichts wie weg. Ich seufzte unwillkürlich, als ich mich an der Tür noch einmal umdrehte, um einen letzten Blick auf die Kleine zu werfen. Ihre langen, braunen Haare waren zerzaust und Erinnerungen kamen auf, wie ich meine Hände in ihrer Mähne vergraben hatte, als ich sie von hinten genommen hatte. Verdammt noch mal! Was war nur los mit mir? Ich schüttelte den Kopf und schloss mit einem komischen Gefühl im Bauch die Tür. Eilig floh ich durch den Flur und das Wohnzimmer zur Wohnungstür. Ich riss die Tür auf und trat in die Kälte hinaus, die Tür hinter mir schließend. Ein eisiger Wind ließ mich erschauern. Ich musste sehen, dass ich irgendwo ein Taxi aufgabelte, das mich zu meinem Hotel bringen konnte. Ich hatte nicht einmal die leistete Ahnung, wo ich mich befand? Wir waren mit dem Taxi von der Bar hierher gekommen, doch Jenny hatte dem Fahrer die Adresse genannt. Ich kannte mich in Denver nicht aus, war zum ersten Mal hier. Meine Lederjacke fester um mich ziehend, rannte ich den gepflasterten Fußweg zur Straße hinab. Weit und breit war kein verdammtes Taxi zu sehen.

„Großartig!“, fluchte ich leise. „Verdammt!“

Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, in welcher Richtung mein Hotel lag. Ich wandte mich nach rechts und schritt die Straße entlang, dabei stets nach einem Taxi Ausschau haltend. Endlich erblickte ich eines und winkte wie wild. Ich atmete erleichtert auf, als es neben mir hielt und ich eilig einstieg. Ich nannte dem Fahrer mein Hotel und das Gefährt setzte sich in Bewegung, um sich in den Verkehr einzufädeln. Ich versuchte, an zuhause und an mein Fitness Center zu denken, welches ich zusammen mit meinem Freund Viper besaß, doch der Gedanke an Jenny drängte sich immer wieder dazwischen. Ich sah ihre grünen Augen vor mir, die kecke Stupsnase mit den Sommersprossen und ihr voller Mund mit der winzigen Narbe an der Oberlippe.

Reiß dich zusammen, Idiot! Vergiss das Mädchen!

Es war ohnehin sinnlos. Ich wohnte in New York und sie lebte hier in Denver. Ich würde sie nie wiedersehen. Ich würde sie vergessen. Spätestens, wenn ich eine andere Frau im Bett gehabt hatte. Das würde mich sicher von diesem Irrsinn kurieren!



Kapitel 1




Jenny




„Aber was fehlt ihr denn?“, fragte ich verzweifelt. 

Die Ärztin warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Sie legte den Kugelschreiber, den sie die ganze Zeit zwischen ihren Fingern hin und her gedreht hatte, ordentlich neben zwei andere Kugelschreiber auf ihrem Schreibtisch und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Mein Herz sank. Dies war der Moment, wo sie mir sagen würde, dass mein Baby unheilbar krank war. Dass sie sterben würde. Ich war mir sicher und es schnürte mir die Kehle zu. Tränen quollen aus meinen Augen und fielen in meinen Schoß.

„Wir sind uns nicht sicher!“, sagte die Ärztin schließlich. „Wir brauchen weitere Tests. Wir müssen Ihre DNA untersuchen und die von Maries Vater auch.“

Mein Herz sank noch weiter. Maries Vater! Ich hatte ihn nicht mehr gesehen seit der Nacht, in der ich zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben einen One-Night-Stand gehabt hatte. Die Nacht, in der ich Marie empfangen hatte. Ich wusste zwar wer er war, doch das war es auch schon. Wo er lebte und wie ich ihn kontaktieren konnte – keine Ahnung. 

„Miss Dawnton? Alles in Ordnung mit Ihnen? – Ich weiß, das sind nicht gerade gute Neuigkeiten, doch es sind im Moment zumindest auch noch keine schlechten. Wenn wir die DNA Tests abgeschlossen haben, können wir Marie vielleicht helfen. Ich kann gleich heute hier eine Probe von Ihnen nehmen. Maries Vater kann jederzeit kommen, um seine Probe abzugeben. Er braucht keinen Termin dafür. Es dauert nur wenige Minuten, die Probe zu entnehmen. Die Ergebnisse können wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden haben. Dann haben wir vielleicht Gewissheit, was mit Ihrer Tochter nicht stimmt.“

„Ich ... ich weiß nicht ... wo Maries Vater lebt. – Irgendwo in New York. Ich muss erst Nachforschungen anstellen ...“

„Ich verstehe. Kennen Sie denn seinen Namen?“

Ich nickte stumm.

„Was ... was werden Sie jetzt mit meiner Tochter tun? Wie können Sie ihr helfen, ... bis ich ihren Vater gefunden habe?“

„Wir werden sie künstlich ernähren müssen und wir werden sie in ein künstliches Koma versetzen, um sie zu schonen. Setzen Sie sich mit ihrer Krankenversicherung in Verbindung, wie weit sie die Kosten übernehmen. Dann sprechen Sie mit unserer Rechnungsabteilung.“

Ich nickte erneut und schluchzte. Die Ärztin reichte mir ein Papiertuch und ich schnäuzte mir geräuschvoll die Nase.

„Danke“, murmelte ich.

Ich kam finanziell gerade so über die Runden. Wenn ich jetzt auch noch Zuzahlungen zur Behandlung zu zahlen hatte, würde mich das in ernste Schwierigkeiten bringen. Verzweiflung nagte an mir und ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Das musste alles ein schlechter Traum sein. Sicher würde ich gleich aufwachen und Marie lag friedlich schlafend in ihrem Bett zuhause und nicht an Apparate angeschlossen in einem Krankenzimmer. 

Doch es war kein Traum. Ich würde aus dieser Hölle nicht erwachen. Alles hatte damit angefangen, dass Marie sich vor drei Tagen übergeben hatte. Seitdem konnte sie nichts mehr bei sich behalten. Sie klagte auch über Kopf-und Gliederschmerzen. Ich dachte zuerst nur an eine normale Grippe, doch sie wurde zusehends schwächer und es hatte mich beunruhigt, dass sie nicht einmal Wasser in sich behalten konnte, also brachte ich sie hierher, hoffend, dass es nur eine besonders schlimme Grippe war, die vorübergehen würde. Doch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen. Marie war ernsthaft krank und man wusste nicht einmal, was ihr wirklich fehlte. Das war das Schlimmste. Das Nicht-Wissen, die Ungewissheit.

„Ich werde eine Schwester rufen, um ihnen eine Blut-und Speichelprobe zu entnehmen. Haben Sie jemanden, der sie abholen kann? Sie sollten jetzt besser kein Auto fahren in ihrem Zustand. Ich werde Ihnen ein Beruhigungsmittel verschreiben. Es tut mir wirklich leid, Ihnen im Moment nichts Konkretes sagen zu können. Wir tun für Marie, was wir können. Regeln Sie erst mal die Sache mit dem Vater ihrer Tochter und die Finanzierung.“

„Kann ich noch einmal zu ihr, ehe ... ehe ich gehe?“, fragte ich tonlos.

„Natürlich. Die Schwester wird Sie hinführen. Warten Sie – ich rufe Schwester Nadine.“

Ich starrte auf meine im Schoß verkrampften Hände, während die Ärztin nach der Schwester rief. Ich blickte erst auf, als mich jemand sanft am Arm fasste.

„Miss Dawnton? Ich muss Ihnen etwas Blut abnehmen.“

Ich sah in das Gesicht einer rundlichen Schwester, etwa in meinem Alter. Ihre großen blauen Augen sahen mich besorgt an. Ich nickte benommen und hielt ihr meinen Arm hin. Ich trug nur eine kurzärmlige Bluse, so hatte die Schwester leichten Zugang zu meiner Vene. Normalerweise hatte ich Panik vor Nadeln, doch der Kummer und die Sorge um Marie hatten mich betäubt und so ließ ich alles teilnahmslos über mich ergehen. Ich öffnete brav den Mund, als die Schwester mich dazu aufforderte und ließ zu, dass sie mir ein Wattestäbchen hineinschob und es an der Innenseite meiner Wange rieb, um eine Speichelprobe zu entnehmen.

„Fertig!“, verkündete Schwester Nadine. „Ich bringe Sie jetzt zu Marie.“

Ich nickte und erhob mich aus dem Sessel. Ich fühlte mich benommen und schwach auf den Beinen. Die Ärztin hatte recht, ich würde kein Auto fahren können, doch ich besaß ohnehin keines. Ich war mit dem Taxi gekommen und würde auch mit dem Taxi wieder nach Hause fahren. Ich würde wahrscheinlich die ganze Nacht nicht schlafen können. Wie könnte ich? Wo mein Baby hier im Krankenhaus lag und um ihr Leben kämpfte? Leider hatte man mir nicht erlaubt, hier zu übernachten. Doch ich würde gleich morgen früh wieder kommen. Bis dahin würde ich die Zeit nutzen, um herauszufinden, wie ich Brian finden konnte.




Brian




„Wie geht es Fay?“, fragte ich und warf meinem besten Freund einen schnellen Seitenblick zu, während ich weiter auf den Speedball einhämmerte.

„Etwas besser“, erwiderte Viper, doch die Sorge in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er seufzte. „Die Ärzte sagen, dass sie nichts weiter unternehmen, solange es dem Kind gut geht. Fay hat etwas gegen die Schmerzen bekommen, doch sie ist ziemlich mitgenommen. Ich fahr gleich wieder ins Krankenhaus. Ich wollte nur kurz nach dem Rechten sehen hier.“

„Krankenhäuser machen mich immer ganz krank“, sagte ich und gab dem Speedball einen letzten Schlag, dann trat ich zurück und sah meinen Freund an. Mitfühlend legte ich eine Hand auf seine Schulter.

„Fay ist ein starkes Mädchen“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Sie wird das schon machen.“

Vipers Gesicht war von Sorge gezeichnet, doch er nickte.

„Ja, ich wünschte nur ...“

Ein Klingeln ließ Viper mitten im Satz inne halten. Er zog sein Handy aus der Tasche und nahm das Gespräch an. Ich sah sofort an seinem Gesichtsausdruck, dass es jemand vom Krankenhaus sein musste, als er mit zusammengepressten Lippen lauschte und nur hin und wieder ein „Hmm“ knurrte.

„Bin unterwegs“, beendete er das Gespräch und steckte sein Handy wieder in die Tasche zurück.

„Krankenhaus?“, fragte ich.

„Sie leiten jetzt die Geburt ein“, erklärte Viper grimmig. „Ich bin bis auf Weiteres ...“

„Ich weiß“, unterbrach ich ihn und fasste ihn am Arm. „Melde dich, wenn alles vorüber ist. – Und überbring Fay meine besten Wünsche für die Geburt.“

Viper nickte.

„Bis dann“, sagte er und eilte aus der Halle. 

Ich blickte meinem besten Freund besorgt hinterher. Wenn Fay oder dem Kind etwas passieren würde, wäre es Vipers Untergang. Ein Grund mehr, warum ich keine feste Beziehung einging. Man wurde verletzlich und auch wenn ich Viper und Fay hin und wieder um ihre Verbindung beneidete, war ich doch froh, dass ich niemanden hatte, um den ich mir Sorgen machen musste. 




Müde schloss ich die Tür meines Jeeps und richtete den Gurt meiner Sporttasche, ehe ich auf mein Haus zu schlenderte. Ich hatte noch nichts weiter von Viper gehört und ging davon aus, dass das Baby noch nicht geboren war. Ich machte mir Sorgen, denn Viper war mein bester Freund und ich mochte Fay auch sehr gern. Sie und Viper hatten eine harte Zeit hinter sich und hatten erst kürzlich wieder zueinander gefunden, nachdem sie auf einer emotionalen Achterbahn geritten waren. Ich hatte Viper zusammenbrechen sehen, als Fay ihn Jahre zuvor wegen ihrem Stiefvater verlassen hatte. Dieser hatte Fay bedroht, doch Fay hatte sich nicht getraut, sich Viper anzuvertrauen und hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Viper hatte Monate in der Psychiatrie verbracht, so sehr hatte ihn der Verlust getroffen. Was aber auch an Vipers Vergangenheit lag, die alles andere als rosarot gewesen war. Vipers Beispiel war nur eines von vielen, die mich in meinem Entschluss, Single zu bleiben, bestärkt hatten. Auch meine Kindheit war ähnlich dramatisch verlaufen, wie Vipers. Meine Mutter hatte unter meines Vaters Untreue gelitten und sich in Alkohol geflüchtet. Mein älterer Bruder verlor seine Verlobte durch einen Unfall und mein jüngerer Bruder war von so vielen Frauen verarscht worden, dass er schließlich in einem Anfall von Eifersucht den Liebhaber seiner Freundin in den Rollstuhl geprügelt hatte. Wo ich hinblickte – jede Beziehung schien in einem Drama zu enden. Da blieb ich lieber allein und vermied Gefühle, die zu tief gingen. 

Ich kramte meinen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Haustür. Romeo, mein Siamkater, kam mauzend auf mich zu gelaufen. Ich stellte meine Sporttasche ab und bückte mich, um Romeo auf den Arm zu nehmen.

„Hey, hey! Was ist denn los? So hungrig kannst du doch gar nicht sein. Ich hab dir heute Morgen einen vollen Napf Trockenfutter gegeben.“

Romeo mauzte und rieb seinen Kopf an meiner Schulter. Ein Schnurren ließ seinen Leib erzittern. Ich kraulte den Kater abwesend, während ich in die Küche schlenderte. Dort sprang Romeo aus meinem Arm und umkreiste laut miauend seinen leeren Napf.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

„Okay, Bro. Ich geb dir noch ne Handvoll, doch nicht mehr. Du musst auf deine Linie achten. Die Ladies mögen keine Kerle mit Bauch.“

Ich holte den Karton mit Trockenfutter aus dem Schrank und schüttete etwas in Romeos Napf. Der stürzte sich auf das Futter, als hätte ich ihn seit Tagen nicht gefüttert. Wenn ich schon einmal dabei war, erneuerte ich auch gleich Romeos Wasser und öffnete dann den Kühlschrank, um zu sehen, was es Essbares für mich im Haus gab.

„Scheint mir, als wärst du besser dran als ich“, sagte ich zu dem Kater, beim Anblick der gähnender Leere, die in meinem Kühlschrank vorherrschte. Ich würde mir wohl etwas vom Chinesen kommen lassen müssen oder einkaufen gehen.

Ich entschied mich für den Chinesen und griff nach meinem Telefon. Nachdem ich mir Peking Ente und gebratenen Reis bestellt hatte, setzte ich mich mit einer Flasche Wasser an den Tisch und schrieb Viper eine Textnachricht. Vermutlich würde er sein Handy im Krankenhaus ausgeschaltet haben, doch man konnte ja nie wissen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich an ihn und Fay dachte und wünschte beiden alles Gute für die Geburt.

Etwa zwanzig Minuten später klingelte es an der Tür. Endlich! Mein Essen. Ich war mittlerweile schon halb verhungert und mein Magen knurrte geräuschvoll bei der Aussicht auf Essen. Ich erhob mich und eilte zur Tür. Schwungvoll riss ich sie auf und blickte stutzend auf die junge Frau, die mich grünen Augen erschrocken ansah. Sie kam mir vage bekannt vor, doch ich konnte sie nicht einordnen. Klar war jedoch, dass sie nicht zum chinesischen Lieferservice gehörte.




Jenny




Ich hatte auf dem Flug nach New York diesen Moment immer wieder in Gedanken durchgespielt. Mir alle möglichen Szenarios überlegt, wie es sein würde, Maries Vater wiederzusehen. Wir hatten nur eine Nacht zusammen verbracht, nicht genug, um Gefühle aufzubauen, dennoch hatte ich oft an ihn gedacht. Besonders während der Schwangerschaft. Brian Taylor war ein Mann, der sich nahm, was er wollte. Er war kein Mann für feste Bindungen. Das war mir von Anfang an klar gewesen und dennoch hatte ich mich damals auf ihn eingelassen. Es musste am Alkohol gelegen haben, dass ich ihn in dieser Nacht mit zu mir nach Hause genommen hatte. So etwas war sonst gar nicht meine Art. Doch es war zu spät, etwas zu bereuen. Ich hatte einen Fehler gemacht, doch ich hatte Marie bekommen und das konnte ich nie bereuen. Doch nun war meine Tochter krank und Brian meine Hoffnung auf Hilfe.

„Hi. Ich ... ich bin ...“, begann ich stammelnd und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.

„Ja? Was kann ich für dich tun?“, erwiderte er und musterte mich ausgiebig, was mich noch heftiger erröten ließ. „Kennen wir uns?“

„Ja, wir ... wir ... Es war vor sechs Jahren. In ... in Denver.“

Er nickte und schien zu überlegen, dann erhellte sich sein Gesicht.

„Mein Titelkampf. Ja.“ Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Du bist ... Ich meine ... haben wir ...“

„Die ... die Nacht zusammen verbracht?“, erwiderte ich nervös. „Ja.“

„Oh! – Schön ... schön dich wiederzusehen ... ähm ...“

„Jenny.“

„Jenny. Ja ... hmm ... Ich ...“ Er schüttelte leicht den Kopf, als wüsste er nicht, was er sagen sollte, dann trat er einen Schritt zurück. „Komm ... komm doch rein.“

„Da...“, krächzte ich und räusperte mich. „Danke.“

Mit klopfendem Herzen trat ich ins Haus und er schloss die Tür. Verlegen stand ich in der Eingangshalle und starrte auf meine Schuhe.

„Hier entlang!“

Ich folgte ihm in ein großes Wohnzimmer zu einer schwarzen Ledercouch und setzte mich zögernd. Es klingelte an der Haustür, und Brian, der gerade in Begriff gewesen war, sich zu setzen, richtete sich wieder auf.

„Das muss mein Abendessen sein. Entschuldige mich einen Moment.“

Ich nickte und er eilte aus dem Raum. Na toll! Ich war ihm ins Abendessen geplatzt. Das war ja kein guter Start. Nervös rutschte ich auf dem Sitz hin und her. Hier war ich nun. In Brians Haus und alles hing nun von mir ab. Ob ich ihn davon überzeugen konnte, mir zu helfen – Marie zu helfen. Was, wenn er mir nicht glaubte, dass sie seine Tochter war? Ein DNA Test würde es beweisen, doch ich hatte keine Zeit zu verlieren. Verstohlen sah ich mich im Raum um. Meine ganze Wohnung hätte in dieses Wohnzimmer gepasst. Die Möbel waren geschmackvoll, stylish – und sicher teuer. Ich wusste, dass er Geld hatte. Maries Behandlungskosten würden mir das Genick brechen, aber konnte ich meinen Stolz runterschlucken, und Brian um Geld bitten? 

„Sorry. Ich bin gleich da!“, erklang Brians Stimme. Er kam mit einer Papiertüte in den Raum und verschwand hinter dem Tresen der offenen Küche. „Ich hoffe, du magst Peking Ente?“

„Ich ... Es ist dein Essen, ich kann doch nicht ... Ich bin ohnehin nicht hun...“

„Unsinn!“, unterbrach er mich. „Was möchtest du trinken? Wasser? Saft? Oder Soda?“, fragte er, den Kopf in den offenen Kühlschrank steckend.

„Saft bitte!“, brachte ich piepsend hervor. Mein Magen schien sich verknotet zu haben und meine Hände fingen an zu schwitzen. Ich biss mir auf die Lippe und rieb verstohlen meine feuchten Hände an meiner Jeans.

Wenig später kam Brian mit zwei Tellern und Getränken auf einem Tablett und stellte alles auf den Tisch, ehe er sich mir gegenüber in einen Sessel warf.

„Wenn es dir nichts ausmacht, essen wir erst einmal, bevor wir reden“, sagte er und nahm einen der zwei Teller und stellte ihn vor mich hin. „Ich bin am verhungern.“ Er nahm den anderen Teller auf seinen Schoß und begann, das Essen in seinen Mund zu schaufeln.

„Da... danke“, murmelte ich und griff nach dem Teller und der Gabel. 

Ich war viel zu nervös, um zu essen und bezweifelte, dass ich etwas herunterbekommen würde, doch nach dem dritten Bissen ließ meine Nervosität langsam etwas nach und ich entspannte mich ein wenig.

Tatsächlich war ich ziemlich hungrig. Ich hatte heute vor lauter Aufregung noch nicht gegessen gehabt. Ich bestellte selten Essen, noch aß ich auswärts. Ich hatte einfach nicht genug Geld dafür. In schlechten Zeiten aßen wir die ganze Woche nur Nudeln mit Tomatensoße. In erster Linie achtete ich stets darauf, dass die Miete bezahlt war, denn ich wollte nicht mit Marie auf der Straße enden. Ich wollte auch nicht in eine billigere Wohnung umziehen, denn ich wollte nicht, dass meine Tochter mit Kriminellen und Drogenabhängigen aufwuchs. Dafür sparte ich am Essen und an der Kleidung, die ich ausschließlich Second Hand kaufte. 

„So“, durchbrach Brian schließlich die Stille, die während des Essens vorgeherrscht hatte. Er stellte seinen Teller auf den Tisch und lehnte sich zurück. „Was führt dich also hierher? Es ist lange her und es war nur eine Nacht. Du musst einen Grund haben, hier so plötzlich aufzutauchen.“

Ich stellte umständlich meinen Teller ab, krampfhaft versucht, Zeit zu schinden. Was sollte ich sagen? Ich hatte es so oft durchgespielt, doch jetzt herrschte in meinem Kopf gähnende Leere. Ich hatte einfach keine Idee, wie ich anfangen sollte.

„Bist du in Schwierigkeiten? Ist es das? Brauchst du Hilfe?“

Langsam hob ich den Kopf und begegnete seinem Blick. Er schien nicht ärgerlich, was mich ein wenig beruhigte. 

„Ich weiß nicht ... wo ... wie ich anfangen soll“, krächzte ich und räusperte mich ein paar Mal.

„Trink etwas“, riet Brian und schob mir mein Glas mit Orangensaft entgegen.

Dankbar griff ich nach dem Glas und trank ein paar Schlucke.

„Ich weiß, dass es nur eine Nacht war und ... ich hatte wirklich niemals vor ... ich meine, ich hatte nicht damit gerechnet, dass ... ich dich jemals wiedersehen würde. Ich wäre wirklich nicht hier, wenn es um mich ginge, aber ich ...“

„So – jemand anderes braucht Hilfe?“

„Mei... meine Tochter“, brachte ich schließlich hervor. „Ich ... ich meine ... un... unsere Tochter. Sie ...“

„Moment!“, unterbrach mich Brian und lehnte sich im Sessel vor, mich irritiert ansehend. „Unsere?“

„Ja. Unser Kind, Brian. Die... diese Nacht vor sechs Jahren ... Sie hatte Folgen. Ich wurde schwanger und ...“

„Woher willst du so genau wissen, dass ich der Vater bin?“

„Ich ... ich hatte ... ich hatte ...“, stammelte ich hilflos. „Da war sonst ... niemand anderer ... – Nur du.“

„Wenn es wirklich mein Kind ist, werde ich natürlich zu meiner Verantwortung stehen, aber ich werde einen Test verlangen, Jenny. Das musst du verstehen.“

„Ich ... ich verstehe das. Sie IST deine Tochter, du kannst den Test machen. Aber ich bin nicht hier, wegen Unterhalt. Ich hab sie fünf Jahre allein durchgebracht. Ich wäre nicht hier, wenn ... wenn sie nicht ...“

Ich fing an, hilflos zu schluchzen. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und weinte bitterlich. Ich spürte, wie Brian sich neben mich setzte und seinen Arm um meine Schulter legte, um mich an seine Brust zu ziehen. Eine Weile weinte ich in seinen Armen. Er sagte kein Wort, wiegte mich nur leicht hin und her.

„Eine Tochter?“, fragte er rau.

„Ja“, schluchzte ich.

„Wie heißt sie?“

„M-marie.“

„Marie. Schöner Name. Und was ist nun mit Marie?“

„Sie wurde ganz plötzlich krank und ...“

„Und du kannst die Krankenhauskosten nicht tragen?“

„Das ... das ist es nicht. Ich meine, es wird hart, die Rechnungen zu bezahlen aber ... aber deswegen bin ich nicht hier. Um herauszufinden, was ihr fehlt und wie man ihr helfen kann, brauchen sie DNA Proben von mir und dir. Ich ... ich hab meine Probe schon abgegeben, aber sie brauchen auch eine von dir.“

„Ich müsste ein paar Dinge regeln und einen Flug buchen. Denver?“

„Ja. St. Helena Hospital.“

„Wie hast du den Flug hierher bezahlt? Hast du ein Rückflugticket?“

„Ich ... ich hab eins.“

„Wann geht dein Flug zurück?“

„Um halb zehn.“

„Ich bring dich zum Flughafen, dann erledige ich ein paar Dinge und buche einen Flug. Gib mir deine Nummer. Ich texte dir, sobald ich einen Flug habe.“



  
    	Kapitel 2

  




Brian




Ich kratzte mich nachdenklich am Kinn, als ich Jenny hinterher blickte, wie sie durch die Abfertigung verschwand. Mein Kopf schwirrte. Wie hatte meine Welt nur so plötzlich aus den Fugen geraten können? Konnte es wirklich sein? War ich Vater eines kleinen Mädchens? Jenny würde meine DNA nicht brauchen, wenn sie sich nicht die Wahrheit gesagt hatte, denn nur wenn ich wirklich der Vater war, konnte meine DNA ihrer Tochter helfen. Sie schien es nicht auf mein Geld abgesehen zu haben, denn sie hatte sich all die Jahre nicht bei mir gemeldet, also warum jetzt? Ich hatte ihr vor dem Abflug fünfhundert Dollar geben wollen, doch sie hatte sich vehement geweigert. Ich hatte ihr später das Geld heimlich in die Tasche gesteckt, denn ich war sicher, dass sie es brauchen würde. 

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Überlegungen. Ich sah auf das Display. Viper! Den hatte ich in all der Aufregung ganz vergessen. Ich nahm das Gespräch an.

„Viper Alles in Ordnung? Ist das Baby da?“

„Es ist ein Junge!“, erklang Vipers aufgeregte Stimme.

„Gratuliere, alter Junge! Gute Arbeit! Und alles gesund? Wie geht es Fay?“

„Fay ist k.o., aber es geht ihr gut. Sie schläft. Das Baby ist gesund, alles dran. Wir haben ihn Trevor genannt.“

„Das ist wunderbar. Ich würde euch gern besuchen, aber ich muss dringend verreisen. Ich hab nicht die Zeit, dir alles zu erklären, aber wie es aussieht, bist du nicht der einzige frisch gebackene Daddy hier.“

„Was willst du damit sagen? Hast du ...? Bist du ...?“

„Ich erklär es dir, wenn ich zurück bin. Meine Tochter braucht mich. Sie ist krank.“

„Tochter? Du hast mir nie erzählt ...“

„Ich wusste es bis heute auch nicht. Wie gesagt, ich erklär es dir, wenn ich zurück bin. Grüß Fay und geb dem Baby einen Kuss von seinem Patenonkel. – Ich hoffe doch, ich bekomme die Ehre ...“

„Natürlich!“, erwiderte Viper. „Wer sonst sollte infrage kommen? – Okay, ich muss zu Fay und dem Kleinen zurück. Pass auf dich auf.“

„Ja. Mach ich. Bis dann. Ich meld mich!“

„Bye.“

„Bye.“




Ich wusste nicht, was mich erwartete, als ich der Schwester zum Krankenzimmer meiner Tochter folgte. Der Gedanke, Vater einer Tochter zu sein, löste die unterschiedlichsten Gefühle in mir aus. Freude, Stolz, Unglauben, Panik, Unsicherheit und vor allem diese nagende Sorge angesichts ihrer Krankheit. Man hatte mir Blut-und Speichelproben entnommen und nun sollte ich zum ersten Mal meine kleine Tochter sehen. Es war wie ein Gang zum Oktagon, nur dass ich vor einem Kampf ruhig und konzentriert war und nicht so panisch und verwirrt, wie jetzt.

„Hier ist es!“, sagte die Schwester und drehte sich zu mir um, um mir ein aufmunterndes Lächeln zu schenken.

Wir standen vor Zimmer Nummer 122. Bilder von Einhörnern und Blumen zierten die Tür.

„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte die Schwester, ihre Hand auf meinen Unterarm legend und kurz drückend. „Nervös?“

Ich nickte. Ich hatte einen Kloß im Hals und bezweifelte, dass ich in der Lage war, einen Ton herauszubringen.

„Mit Ihrer Hilfe können wir Marie vielleicht helfen.“ Sie sah mich mitfühlend an. „Bereit?“

„Ja“, erwiderte ich mit belegter Stimme.

Die Schwester öffnete die Tür und mein Blick fiel auf Jenny, die in einem Sessel am Bett saß. Sie blickte auf, und unsere Blicke trafen sich. Ihr Gesicht drückte ihre tiefe Sorge aus, die Augen waren gerötet – offensichtlich hatte sie geweint. 

Mein Blick glitt zu der kleinen Gestalt im Bett. Nur ein blasses Gesicht, umrahmt von braunen Locken, der Rest war verborgen unter weißer Krankenhausbettwäsche.

Ich trat in den Raum und die Schwester schloss die Tür hinter mir. Ich hielt krampfhaft den Teddy in meiner Hand, den ich auf dem Weg zum Krankenhaus besorgt hatte. 

„Du bist gekommen“, flüsterte Jenny als hätte sie nicht damit gerechnet.

Ich nickte nur und trat näher. Es gab ein weiteres Bett, doch es war nicht belegt. Ich nahm den Sessel, der neben dem leeren Bett stand und schob ihn neben Maries Bett. Seufzend nahm ich Platz und starrte auf meine Tochter. Sie war so blass und still. Tränen standen in meinen Augen und ich schloss sie für einen Moment. 

„Danke!“

Ich öffnete die Augen und sah Jenny an. Tränen liefen über ihre Wangen und sie wischte sie mit dem Handrücken fort.

„Danke, dass ... dass du gekommen bist. Und ... und für das ... das Geld. Ich wollte wirklich nicht ...“

„Ich tu dies nicht für dich!“, erwiderte ich eine Spur zu schroff. „Ich tu es für meine Tochter!“

„Trotzdem – danke!“

Ich nickte und starrte auf zarte Gesicht meiner Tochter. Die Schwester, die mir die Proben entnommen hatte, hatte mir erzählt, dass die Testergebnisse morgen früh fertig sein würden. Ursprünglich hatte ich geplant, kurz nach Marie zu sehen und dann die Nacht in meinem Hotel zu verbringen und morgens wieder hier her zu kommen. Doch nun, wo ich hier war, wollte ich meine Tochter nicht mehr verlassen. Was, wenn sie starb, während ich nicht hier war? Ich hatte keine Chance gehabt, an ihrem Leben teil zu haben. Der Gedanke, sie könnte sterben, während ich nicht da war, war zu Furcht erregend. Ich schluckte. Langsam beugte ich mich vor und legte den Teddy vorsichtig neben Marie. Eine Träne quoll aus meinem Auge und rann heiß über meine Wange. Ich war kein Typ, der leicht zu heulen anfing, doch die Emotionen, die in meinem Inneren tobten, waren einfach überwältigend. Ich hatte eine Tochter! Ein Kind von meinem Blut. Und es konnte gut sein, dass ich niemals erleben würde, wie sie ihre Augen öffnete und mich ansah. Es konnte sein, dass sie diese Augen nie wieder öffnen würde! Eine weitere Träne rann über meine andere Wange. Ich atmete tief durch und setzte mich langsam wieder in meinem Sessel zurück. 




Jenny




Als die Ärzte am nächsten Morgen kamen, wusste ich, heute war der Tag, der alles entscheiden würde. Was hatten die Tests ergeben? Was fehlte Marie und was würde man für sie tun können? Gab es Hoffnung auf Heilung?

Auch Brian schien besorgt, eine steile Falte lag zwischen seinen Augen und ließen sein kantiges Gesicht noch brutaler aussehen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass seine Gegner im Ring großen Respekt vor ihm hatten. Brian war eine Kampfmaschine. Seine braunen Augen waren das einzig sanfte an ihm.

„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte er und erhob sich aus seinem Sessel. Ich konnte die Anspannung in seinem Körper deutlich sehen. Es war erstaunlich. Er hatte gerade erst erfahren, dass er eine Tochter hatte und dennoch schien er sich wirklich aufrichtig um sie zu sorgen.

„Wir werden Sie nicht mit medizinischen Details langweilen, es sei denn, Sie bestehen darauf“, sagte Doktor Goodwill. „Kurz gesagt: Marie hat eine Immunschwäche. Diese Art der Immunschwäche ist relativ selten und kann, wenn nicht rechtzeitig erkannt, durchaus lebensbedrohlich werden. Doch wir können sie behandeln. Sie wird jedoch ihr Leben lang Medikamente nehmen müssen. Und es gibt ein paar Dinge, die Sie zu beachten haben.“

„Ich tu alles, was notwendig ist“, sagte ich hastig. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Endlich wussten wir, was Marie fehlte und ihr konnte geholfen werden.

„Eine Schwester wird alle Details mit Ihnen bereden. Haben Sie sich schon mit ihrer Krankenkasse in Verbindung gesetzt? Die Behandlung ist nicht billig.“

„Ich hab“, erwiderte ich mit einem flauen Gefühl im Magen. „Ich werde die Hälfte selbst tragen. Ich werde ...“

„Ich komme für die Kosten auf“, warf Brian ein. „Helfen Sie meiner Tochter! Ich will, dass sie nur die allerbeste Behandlung bekommt. Geld spielt keine Rolle!“

Ich wollte etwas einwenden und setzte zum Sprechen an, doch Brian warf mir einen entschlossenen Blick zu und knurrte: „Sie ist auch meine Tochter!“

„Die Schwester in der Buchhaltung wird Ihre Details brauchen, Mr Taylor“, sagte Doktor Goodwill.

„Selbstverständlich. Ich gehe sofort runter und erledige das.“

Brian warf mir einen seltsamen Blick zu. Ich hatte das Gefühl, dass er wütend mit mir war, doch es schien nicht darum zu gehen, dass er nun eine Tochter hatte, für die er zu zahlen hatte, sondern vielmehr schien er mir übel zu nehmen, dass ich nichts von seinem Geld haben wollte.

Die beiden anderen Ärzte, die mit Doktor Goodwill zur Visite gekommen waren, lächelten mich aufmunternd an. Die Schwester, die bei ihnen war, trat an Maries Bett, um Temperatur und Puls zu messen. Dann gab sie ein Medikament in den Tropf.

„Ich komme später wieder, um mit Ihnen die Behandlung zu besprechen“, sagte sie freundlich. 

„Machen Sie Sich keine Sogen, Marie wird es schon bald besser gehen. Wir müssen nur warten, bis die Medikamente anschlagen“, wandte einer der anderen beiden Ärzte ein. Er war der jüngste der drei Ärzte. Er konnte nicht viel älter sein als ich.

„Wie lange kann das dauern?“, fragte ich.

„Wir gehen von einem Zeitraum von achtundvierzig Stunden aus“, beantwortete Doktor Goodwill meine Frage. „Sie sollten etwas frühstücken gehen. Sie müssen bei Kräften bleiben.“

„Ich ... Später vielleicht!“, erwiderte ich. Ich war nicht hungrig.

„Ich lasse Ihnen etwas bringen“, sagte die Schwester. „Und für Mr Taylor auch. Möchten Sie Kaffee oder Tee?“

„Kaffee wäre prima. Danke!“

„Keine Ursache.“

„Wir sehen uns“, sagte Doktor Goodwill und die Visite verschwand aus dem Zimmer.

Wenig später kam Brian zurück. Er setzte sich wieder in seinen Sessel, sprach jedoch kein Wort. Wir saßen schweigend, bis eine Schwester uns Frühstück brachte. Es gab etwas farblos aussehendes Rührei, Toast, Butter, Käse und Marmelade. Und einen großen Becher dampfenden Kaffee, der ein köstliches Aroma verbreitete. Mein Magen knurrte, und auf einmal fühlte ich mich doch hungrig. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Brian seinen Kaffee trank. Mit einem Seufzen stürzte ich mich auf mein Frühstück.




Der Tag war lang gewesen und ich fühlte mich übernächtigt. Eine weitere unbequeme Nacht im Sessel stand bevor, doch ich würde nicht aus Bequemlichkeit von der Seite meiner Tochter weichen. Ich rutschte hin und her, um eine bessere Position zu finden.

„Das Bett hier ist unbenutzt“, brach Brian das Schweigen, das den ganzen Tag zwischen uns geherrscht hatte. „Ich sehe keinen Grund, warum du dich im Sessel quälen musst, wenn das Bett hier frei ist.“

Ich sah an ihm vorbei auf das leere Bett hinter ihm. Es sah so verdammt einladend aus. Ich könnte mich lang ausstrecken und würde mir keinen steifen Nacken holen.

„Okay“, sagte ich schließlich und wanderte durch das Zimmer, um mich auf das Bett zu legen. Kurz kam mir der Gedanke, dass Brian eine weitere unbequeme Nacht im Sessel verbringen würde. Ich könnte ihm anbieten, das Bett mit mir zu teilen. Warum nicht? Wir waren erwachsene Menschen und immerhin hatten wir schon einmal eine Nacht miteinander verbracht. Eine besonders leidenschaftliche Nacht, wie ich mich errötend erinnerte. Nein! Ich konnte unmöglich das Bett mit Brian teilen. Seine Nähe machte mich nervös. Die Vorstellung, seinen massigen Körper ganz dicht neben mir zu haben ... Ich würde wahrscheinlich kein Auge zutun. Also beließ ich es dabei, den Komfort des Bettes allein zu genießen. Ich schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie der arme Brian versuchte, eine Position zu finden, in der er schlafen konnte. Nach einer Weile glitt ich selbst in den Schlaf.




Ich erwachte mit klopfendem Herzen. Ich hatte einen schlechten Traum gehabt. Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, nur vage Bilder waren in meinem Kopf geblieben, doch ich wusste, dass es um Marie gegangen war. Alles war verworren gewesen, mal hatte ich sie tot in einem offenen Sarg liegen sehen, dann war sie lachend vor mir weg gelaufen und ich hinterher und wenn ich sie einholte und berühren wollte, zerfiel sie zu Staub. 

Automatisch ging mein Blick zum Krankenbett, wo Marie scheinbar friedlich schlafend lag. Brian saß bei ihr und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Ich glaubte, ihn leise weinen zu hören. Er saß mit dem Rücken zu mir und konnte nicht wissen dass ich wach war. 

„Geht es ihr schlechter?“, fragte ich panisch und sprang auf. 

Brian zuckte zusammen und richtete sich im Sitzen auf, um sich nach mir umzuwenden.

„Nein“, sagte er leise. „Ich denke, es geht ihr gut. Die ... die Schwester war vor zehn Minuten hier, um nach ihr zu sehen.“

Ich setzte mich neben Marie auf das Bett und griff nach ihrer kleinen Hand. Sie fühlte sich warm an, aber nicht fiebrig. 

„Warum hast du mir nie ... Wenn ... wenn Marie nicht krank geworden wäre, hättest du mir jemals ...“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich tonlos. „Vermutlich nicht.“

„Sie ist auch meine Tochter“, sagte Brian leise, doch in deutlich aufgebrachten Tonfall. „Ich hab verdammt noch mal die gleichen Rechte auf sie, wie du!“

„Ich wollte nicht, dass ... dass du denkst, ich hätte dich reingelegt, um Geld von dir ...“, begann ich mich zu verteidigen.

„Du hattest kein Recht, mir meine Tochter vorzuenthalten!“

„Ich weiß“, erwiderte ich kleinlaut. „Es tut mir leid!“

„Du ... du hast mir fünf Jahre aus dem Leben meiner Tochter gestohlen!“

Ich ließ dies unbeantwortet. Ich wollte jetzt keine Diskussion. Obwohl ich seinen Standpunkt nachvollziehen konnte. Doch ich hatte meine Gründe gehabt. Meinen verdammten Stolz. Ich war irrtümlich davon ausgegangen, ein Mann wie Brian würde sich nichts aus einem Kind machen. Ich hatte wirklich geglaubt, dass er mir vorwerfen würde, ich hätte ihm ein Kind angedreht, um an sein Geld zu kommen. Mit Mühe hatte ich mich und Marie über die Runden gebracht. Sie hatte viel entbehren müssen, nur weil ich zu stolz gewesen war. Sie hätte ein besseres Leben haben können. Sie hatte ein Recht auf ihren Vater und was er ihr geben konnte. Ich sah dies alles nun, doch es war nicht mehr rückgängig zu machen. 

„Wenn sie wieder ganz gesund ist, will ich regelmäßigen Umgang mit ihr haben. Ich werde euch monatlich Unterhalt zahlen. Wenn du versuchst, mir mein Kind weiter vorzuenthalten, dann werde ich einen Anwalt einschalten. Ich ...“

„Ich hab nicht vor, dir Marie vorzuenthalten“, sagte ich leise.

„Mommy“, erklang eine dünne Stimme und ich beugte mich über Marie, sah in ihr blasses Gesicht. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen, doch die Lider flatterten. Neben mir hatte sich auch Brian vorgelehnt.

„Ich bin hier, Süße“, versicherte ich liebevoll. Tränen quollen aus meinen Augen und mein Herz klopfte heftig. „Mommy ist hier.“

Marie öffnete langsam die Augen und ich schluchzte vor Erleichterung.

„Hey Prinzessin. Wie geht es dir?“, fragte ich und drückte ihre Hand. „Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.“

„Bin ich sehr krank, Mommy?“

„Du wirst wieder okay“, versicherte ich schluchzend. „Alles wird jetzt wieder gut!“

Marie wandte den Kopf und sah Brian an.

„Wer ist das, Mommy?“

„Das ist dein Daddy, Prinzessin.“

Brian strich Marie eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und Vater und Tochter sahen sich eindringlich an. Ich verspürte einen Kloß im Hals.

„Hallo Marie. Deine Mum hat recht. Ich bin dein Daddy.“

„Ich erklär dir alles später, wenn du wieder bei Kräften bist“, wandte ich ein.

Marie nickte. So war sie, mein Mädchen – stets so vernünftig. Da saß plötzlich ihr Vater an ihrem Bett und sie nahm es mit ihrer so typischen Ruhe hin.

„Ich geh den Doktor holen“, sagte Brian und erhob sich.

„Ja, mach das“, murmelte ich und schenkte Marie ein gequältes Lächeln. 

Brian verschwand aus dem Raum und ich beugte mich hinab, um Marie einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ihre Hände legten sich um meinen Hals und sie drückte mich kurz.

„Ich bin müde“, sagte sie.

„Wenn der Doktor dich untersucht hat, kannst du schlafen. Du musst dich noch ausruhen und wieder zu Kräften kommen“, sagte ich und richtete mich wieder auf, um meine Tochter anzusehen. Sie hatte dieselben Augen wie ihr Dad. 

Die Tür ging auf und der behandelnde Arzt, gefolgt von einer Schwester und Brian, betraten das Zimmer. Doktor Goodwill schenkte Marie ein freundliches Lächeln als er an ihr Bett trat. Ich erhob mich und trat beiseite, um ihm Zugang zu gewähren.

„Na, wie geht es denn meiner Lieblingspatientin heute? Endlich kann deine schönen Augen auch Mal sehen. Hast etwas dagegen, wenn ich sie mir etwas genauer ansehe?“

Marie schüttelte leicht den Kopf und Doktor Goodwill zog eine Stablampe aus seiner Kitteltasche und beugte sich über Marie, um ihr in die Augen zu leuchten. Danach kontrolliert er ihren Puls und sah ihr in den Mund.

„Wie fühlst du dich?“

„Müde.“

„Das glaub ich dir gern. Du bist noch sehr schwach. Doch du wirst dich bald erholt haben, wenn du dich jetzt schön ausruhst und brav deine Medizin nimmst. Wenn alles gut läuft, kannst du in einer Woche wieder nach Hause.“

Marie nickte.

„Gut. Die Schwester wird dir jetzt noch einmal Blut abnehmen. Du bist doch ein tapferes Mädchen, nicht wahr, Marie?“

„Hmm“, erwiderte Marie nickend. Sie richtete ihren Blick auf Brian, als die Schwester sich zu ihr setzte und ihren Arm in den Schoß nahm, um ihr Blut abzunehmen. 

Brian lächelte Marie aufmunternd an und die beiden hielten Blickkontakt, bis die Schwester ein zufriedenes „Fertig“ von sich gab und ein kleines Pflaster auf die winzige Einstichwunde klebte. Ich begriff, wie sehr mein kleines Mädchen einen Vater gebraucht hatte. Ich hatte ihr all meine Liebe gegeben, doch den Vater konnte ich ihr nie ersetzen. Da es all die Jahre für mich nur meine Tochter und Arbeit für mich gegeben hatte, war ich nie ausgegangen, hatte niemals einen anderen Mann kennengelernt. Ich dachte, wir beide könnten es allein schaffen. Wie falsch ich gelegen hatte.

„Ich lass dich dann mal wieder mit deiner Mum und deinem Dad allein. Aber du musst mir versprechen, dass du dich noch sehr schonst“, sagte der Doktor, nachdem die Schwester sich wieder erhoben hatte.

„Versprochen!“, sagte Marie und der Doktor lächelte. 

Dann wandte sich Doktor Goodwill an mich.

„Sie sollte versuchen, noch ein wenig zu schlafen.“

Ich nickte.

Als Arzt und Schwester die Tür hinter sich geschlossen hatten, trat Brian an Maries Bett und lächelte sie an.

„Ich muss jetzt leider gehen. Ich hab einiges zu erledigen. Aber ich komme wieder. Gibt es etwas, das ich dir mitbringen kann?“

Marie schien zu überlegen. Dann fiel ihr Blick auf Lucy, ihre Puppe, die neben ihr lag, und deren blaues Kleidchen einen großen Riss aufwies.

„Vielleicht ein neues Kleid für Lucy?“, erwiderte Marie schließlich.

„Ein Kleid für Lucy also“, sagte Brian, als wäre es für ihn die normalste Sache der Welt, ein Puppenkleid kaufen zu gehen. „Welche Farbe soll es denn haben? Wieder ein blaues?“

„Nein. Lucy mag grün.“

Brian nickte.

„Natürlich. Das passt ja auch viel besser zu ihren Haaren.“

Marie kicherte.

„Morgen bekommt Lucy ihr neues Kleid. Aber jetzt musst du schön schlafen.“

Marie nickte und gähnte. Brian beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Wie bei mir zuvor, legte Marie ihre Hände um seinen Hals und mir traten erneut die Tränen in die Augen. Ich wünschte, ich könnte Marie eine heile Familie bieten. Doch auch wenn Brian sich überraschend gut in die Vaterrolle einfügte, ein Mann zum heiraten war er nicht. Und ich wollte ihn ja auch gar nicht. Wir waren wie Feuer und Wasser. Nein! Brian war kein Mann für mich. Und doch, als ich ihn so mit Marie sah, da verspürte ich ein seltsam warmes Gefühl. Und als er sich von ihr löste und sich zu mir umwandte und mich ansah, schlug mein dummes Herz schneller.

„Bis später, Jenny.“

„Ja, bis ... später“, erwiderte ich leise.

Brian ging an mir vorbei und kurz darauf hörte ich die Tür aus-und zugehen. Ich fasste mich und lächelte Marie an.

„Soll ich dir etwas vorsingen, damit du besser einschlafen kannst?“

Sie nickte und ich setzte mich an ihr Bett und nahm ihre Hand. Mit leiser Stimme begann ich ‚Twinkle twinkle little star’ zu singen.




Brian




„Wow! Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll“, meinte Viper.

Ich war in meinem Hotelzimmer und saß auf dem Bett. Ich hatte die Gelegenheit genutzt, um meinen Freund anzurufen und ihm alles zu erzählen. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden.

„Und wie geht es nun weiter?“, wollte er wissen.

„Sie bekommt ihre Behandlung und wenn alles gut läuft, dann wird sie in einer Woche entlassen. Ich würde gern so lange hier bleiben. Kommst du allein zurecht?“

„Natürlich“, erwiderte Viper. „Wir schmeißen den Laden auch ohne dich. Du bleibst schön, wo du wirklich gebraucht wirst. Hier bist du ohnehin ständig im Weg“, zog Viper mich auf.

„Wie geht es Fay und dem Kleinen?“

„Oh, denen geht es prächtig. Ich hab heute zum ersten Mal die Windel gewechselt.“ Viper lachte. „Hab ich das wirklich gerade gesagt? – Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal über Windeln unterhalten würde.“

Ich lachte. Dann dachte ich wehmütig daran, dass ich nie die Gelegenheit gehabt hatte, mich über so etwas zu unterhalten. Ich hatte meine Tochter als Baby nicht gekannt, hatte von ihrer Existenz nicht die leiseste Ahnung gehabt. Das machte mich wütend. Wie hatte Jenny mir das nur antun können. Sicher, es war nur ein One-Night-Stand gewesen, doch immerhin war ich zu fünfzig Prozent an der ganzen Sache beteiligt.

„Alles okay bei dir?“, hörte ich Vipers besorgte Stimme und mir wurde bewusst, dass ich wohl eine Weile geschwiegen haben musste.

„Ja ... ja, ich bin okay.“

„Du klingst aber nicht okay. Was ist? Du machst dir Sorgen um deine Kleine, nicht wahr? Sie wird schon wieder in Ordnung kommen. Das ist es doch, was die Ärzte gesagt haben – oder nicht?“

„Ja, das stimmt“, erwiderte ich nur und ließ ihn nicht wissen, was wirklich der Grund für mein Schweigen gewesen war.

„Warte! Fay hat was gesagt, Moment.“

Ich hörte Fays Stimme im Hintergrund, doch ich konnte nicht verstehen, was sie gesagt hatte.

„Fay meint, du solltest ein wenig länger in Denver bleiben. Nutz die Chance, deine Tochter besser kennenzulernen. Ich finde, Fay hat recht. Wir kommen auch ein paar Wochen ohne dich aus. Und Fay liebt Romeo, du brauchst dir also um ihn keine Sorgen zu machen. Du siehst – du wirst hier überhaupt gar nicht gebraucht.“

Ich lachte.

„Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen oder bestürzen soll!“

„Du weißt, wie ich das meine, Mann.“

„Okay. Ich werde ein paar Wochen hier bleiben. Es ist keine so schlechte Idee. Ich würde Marie gern ein wenig besser kennenlernen.“

„Und ihre Mutter? Vielleicht willst du eure Bekanntschaft ein wenig ...“

„Nein!“, fiel ich ihm ins Wort. „Erstens bin ich wirklich sauer auf diese kleine Lügnerin und zweitens bin ich kein Mann für feste Bindungen.“

„Lügnerin? Was hat sie getan?“

„Sie hat mir sechs Jahre lang nichts davon erzählt, dass ich eine Tochter habe. Und wenn Marie nicht krank geworden wäre, dann wäre ich noch immer ahnungslos.“

„Geh nicht so hart mit der Kleinen ins Gericht, Brian. Sicher wollte sie nur nicht, dass du denkst, sie hätte es absichtlich getan. Es zeigt doch, dass sie keine Frau ist, die hinter deinem Geld her ist.“

Ich schüttelte den Kopf. Das war viel zu nah an dem, was Jenny auch erzählt hatte. Ich wollte nicht, dass es stimmte. Denn eigentlich war es einfacher für mich, auf sie wütend zu sein. Es half mir, gegen diese Anziehung zu kämpfen, die sie aus unerklärlichen Gründen auf mich ausübte. Ich hatte schon vor sechs Jahren gemerkt, dass sie mir gefährlich werden könnte. Sie könnte mich dazu bringen, mir eine Beziehung zu wünschen und am Ende würde ich dafür büßen müssen. Nein! Besser war, wenn wir uns nicht leiden konnten. Natürlich durften wir Marie das nicht merken lassen. Ich wollte auch keinen Sorgerechtsstreit. Aber ich wollte ein Teil von Maries Leben sein. Ich wollte ihr helfen, ein besseres Leben zu führen. Wer wusste, unter welchen kläglichen Bedingungen meine Tochter zu leben hatte. Es war offensichtlich, dass Jenny kein Geld besaß.

„Ich werde nett und freundlich zu ihr sein – doch ich werde nichts mit ihr anfangen. Das ist vorbei! Und ich will nichts weiter darüber hören!“

„Okay! Ich sag nichts mehr!“

„Gut! Ich melde mich wieder.“

„Ja, mach das.“



Kapitel 3




Brian




Auf dem Rückweg vom Hotel zum Krankenhaus machte ich bei einem Shopping Center halt. Ich parkte meinen Mietwagen und betrat die Shopping Mall. Ich hoffte, dass es hier irgendwo einen Laden mit Spielzeug gab und eilte durch die überfüllten Gänge. Endlich entdeckte ich einen Toys “R” Us und hielt darauf zu. Es dauerte eine Weile, bis ich den Gang mit Puppen fand, noch ein paar Minuten, bis ich die Puppenkleidung entdeckte. Ich wühlte mich durch die Hänger, doch es war kein einziges grünes Kleid dabei. Frustriert hielt ich nach einem Verkäufer Ausschau. Endlich entdeckte ich eine Frau mit dem bunten Toys “R” Us Logo auf dem Sweatshirt. Ich winkte als sie in meine Richtung sah und sie kam auf mich zu.

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“

„Ja, ich suche für die Puppe meiner Tochter ein Kleid. Doch sie hat sich ein grünes Kleid gewünscht und ich kann keines finden. Haben Sie noch irgendwo anders Puppenkleider? Oder eine Puppe mit einem grünen Kleid, etwa so groß?“ Ich zeigte mit den Händen wie groß Maries Puppe in etwa war.

Die Verkäuferin schüttelte bedauernd den Kopf. 

„Leider nein, Sir. Tut mir wirklich leid.“

„Wissen Sie, wo ich ein grünes Puppenkleid bekommen kann? Geld spielt keine Rolle. Mein Tochter ist sehr krank und ich würde ihr gern ihren Wunsch erfüllen.“

Die Verkäuferin überlegte.

„Hmm, da ist nur ein weiteres Spielzeuggeschäft hier und die führen keine Puppenkleider. Lassen Sie mich überlegen. – Hmmm. – Geld spielt keine Rolle, sagten Sie?“

„Egal, was es kostet! Ich will ein grünes Puppenkleid für eine Puppe so groß!“ Ich zeigte erneut die Größe mit meinen Händen.

„Das Einzige, was mir noch einfällt, ist MadameL. Das ist ein Modegeschäft im Erdgeschoss, gegenüber von Laurel’s. Zwischen dem Optiker und Tiffany’s. Die schneidern auf Anfrage. Vielleicht könnten die ihnen weiterhelfen. Sie haben auch Kinderbekleidung und ein Babykleidchen ist von der Größe beinahe passend. Vielleicht könnten sie eines etwas enger machen. Ist eine verrückte Idee, ich weiß, aber das Einzige, was mir einfällt. Billig wird das aber nicht.“

„Geld spielt keine Rolle und ich finde Ihre Idee fabelhaft!“, erwiderte ich erfreut. „Danke!“

„Kein Ursache.“

Hastig wandte ich mich ab und eilte aus dem Geschäft.




„Wir haben ein sehr schönes Babykleidchen in moosgrün“, sagte die ältliche Verkäuferin bei MadameL „Das könnten wir etwas anpassen. Es handelt sich nicht um eine Babypuppe? Denn die wäre ja etwas rundlicher.“

„Nein“, bestätigte ich kopfschüttelnd. „Es ist keine Babypuppe. Eine ganz normale Puppe mit langen braunen Haaren, genau wie meine Tochter.“

Die ältere Dame lächelte. 

„Ich zeige Ihnen das Kleid. Kommen Sie.“

Sie führte mich durch den Laden zur Babyabteilung. Das Kleid war schlicht grün mit weißer Spitze am Kragen und dem Saum. 

„Perfekt. Kriegen Sie dass hin, dass es ... nicht aussieht, wie ein Babykleidchen?“

„Natürlich. Einen Moment!“ Sie wandte sich zu einer jungen Blondine um.

„Claire? Hol uns doch bitte eine Puppe von Toys “R” Us, etwas so groß. Aber keine Babypuppe!“

„Sehr gern. Einen Moment!“

Die Blondine eilte aus dem Laden und die Verkäuferin wandte sich wieder mir zu.

„Wie alt ist denn ihre Tochter?“

„Fünf“, erwiderte ich. „Sie liegt im Krankenhaus und ich wollte sie mit dem Geschenk etwas aufmuntern. Ihre Puppe könnte wirklich ein neues Kleid vertragen. Das alte ist gerissen.“

„Ahh, ich verstehe. Die Kleine kann sich glücklich schätze, so einen wundervollen Vater zu haben, der sich so rührend um sie kümmert.“

Ich nickte nur und verschwieg, dass ich meine Tochter gerade erst kennengelernt hatte. Nach etwa zehn Minuten kam die Blondine mit einer Puppe zurück.

„Ist das die richtige Größe?“

Ich nahm die Puppe in die Hand und nickte zufrieden.

„Ja, die Größe ist beinahe identisch.“

Die ältere Verkäuferin reichte der Blondine das grüne Babykleid.

„Pass dies an die Puppe an.“

Die Blondine nahm das Kleid an sich und streckte die Hand nach der Puppe aus. Ich gab ihr das Spielzeug und sie verschwand in einem Hinterzimmer.

„Möchten Sie einen Kaffee oder Tee, während Sie warten?“, fragte die Verkäuferin. „Es dauert vielleicht zwanzig Minuten, bis das Kleid fertig ist.“

„Danke, aber ich hatte gerade erst einen Kaffee im Hotel. Aber wenn ich Ihre Toilette benutzen dürfte ...“

„Sicher. Die Kundentoiletten sind in der Herrenabteilung. Dort hinten links“, erwiderte sie und deutete in die entsprechende Richtung.

„Vielen Dank.“




„Fertig!“, verkündete die Blondine, als sie aus dem Nebenzimmer trat. Sie hielt die Puppe in ihren Händen, die jetzt ein das grüne Kleid trug. „Ich habe aus etwas Spitze noch einen Unterrock gemacht, das lässt den Rock natürlicher fallen. Wie gefällt es Ihnen?“

„Ganz wunderbar“, erwiderte ich. „Sie sind heute meine rettenden Engel. Ohne Sie wäre ich wirklich aufgeschmissen gewesen. Meine Tochter wird sich so darüber freuen.“

„Wir freuen uns, dass wie Ihnen behilflich sein konnten“, wehrte die ältere Verkäuferin ab.

„Soll ich es nett einpacken?“, fragte die Blondine.

Ich nickte und folgte ihr zur Kasse, wo ich der älteren Verkäuferin meine Kreditkarte in die Hand drückte, während ich zusah, wie die Blondine das Kleid in goldenes Seidenpapier packte und eine grüne Schleife darum band. Dankbar nahm ich das eingepackte Kleid entgegen.

„Beehren Sie uns einmal wieder“, sagte die ältere Verkäuferin und gab mir meine Kreditkarte und den Beleg zum Unterschreiben. Ich kritzelte meine Unterschrift und steckte meine Karte ein. 

„Vielen Dank!“, sagte ich und verließ das Geschäft. Jetzt wollte ich nur noch eines: zurück zu meiner Tochter und ihre leuchtenden Augen sehen, wenn sie das Geschenk auspackte.




Jenny




Die Tür ging auf, und Brian trat in den Raum. Er trug ein goldenes Päckchen im Arm, das mit einer großen grünen Schleife versehen war. Ich wandte den Kopf und beobachtete meine Tochter, deren braune Augen sich vor Aufregung weiteten.

„Ist das für mich?“, fragte sie.

Brian trat lächelnd an ihr Bett. Sein hartes Gesicht sah so viel weicher und freundlicher aus, wenn er Marie anblickte, besonders, wenn er dabei lächelte.

„Ja, Prinzessin. Das ist für dich. Hast du eine Ahnung, was da drin sein könnte?“

„Ein Kleid natürlich. Für Lucy!“, erwiderte meine Tochter selbstsicher.

Brian lachte.

„Cleveres Ding!“, sagte er zärtlich und reichte Marie das Päckchen.

Mit vorsichtigen Fingern öffnete Marie die Schleife. Für gewöhnlich zerriss sie das Geschenkpapier von Geschenken einfach, wie jedes Kind, dass es nicht abwarten konnte, an den Inhalt heranzukommen. Doch seltsamerweise nahm Marie sich diesmal viel Zeit und öffnete erst die Schleife und entfernte dann vorsichtig das goldene Seidenpapier. Ihre Augen weiteten sich noch mehr, als sie auf das grüne Kleid starrte, welches mit weißer Spitze und einem weißen Spitzenunterrock versehen war. Ich konnte auf den ersten Blick sehen, dass das Kleid ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Wenn nicht schon die luxuriöse Verpackung allein verriet, das dies Kleid nicht aus einem gewöhnlichen Spielzeugladen stammte.

„Probiere es ihr an“, ermunterte Brian Marie. „Falls es nicht passt, kann ich es noch abändern lassen.“

Marie nahm Lucy und zog ihr das alte kaputte Kleid aus, dann streifte sie ihr das grüne Kleid über. Andächtig strich Marie über den moosgrünen Stoff und eine Träne stahl sich aus ihrem Auge und kullerte die blasse Wange hinab.

Dann wandte sie den Kopf und sah Brian aus feuchten Augen an. 

„Danke“, flüsterte sie.

„Gefällt es dir?“, fragte Brian, der selbst verdächtig feuchte Augen hatte.

„Es ist wunderschön. Ich wünschte, ich hätte auch so ein Kleid.“

„Marie!“, sagte ich warnend.

„Das lässt sich sicher einrichten“, sagte Brian und setzte sich neben Marie auf das Bett. „Wenn du aus dem Krankenhaus entlassen wirst, dann gehen wir zu MadameL und lassen dir genauso ein Kleid machen.“

„MadameL?“, fragte ich entsetzt. „Du ... du hast das Kleid bei MadameL machen lassen? Das ... das muss ein Vermögen gekos...“

„Für Marie ist mir nichts zu teuer“, unterbrach mich Brian. „Schließlich bist du meine Prinzessin, stimmt’s?“, fragte er an Marie gerichtet.

Meine Tochter strahlte. Sie bekam sogar etwas Farbe in den Wangen. Eifersucht nagte an mir. Brian würde versuchen, mir mit seinem Geld meine Tochter abspenstig zu machen. 

***




„Warum kann Dad nicht mit uns kommen?“, fragte Marie trotzig.

„Er wohnt im Hotel. Du wirst ihn heute Nachmittag sehen, wenn er dich abholt. Ihr habt dann drei Stunden zusammen.“

„Wieso machen wir nicht alle zusammen etwas? Wir sind doch eine Familie!“

Ich seufzte. Mit zittrigen Fingern schloss ich den Koffer und blickte auf. Marie blickte mich erwartungsvoll an, ihre Unterlippe hatte sie trotzig hervorgeschoben.

„Marie, Kleines, wir sind keine Familie. – Ja, er ist dein Dad, doch ich habe ihn seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Ich kenne ihn praktisch gar nicht.“

„Wie kann es dann sein, dass er mein Daddy ist?“, wollte sie wissen.

Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Himmel! Wie erklärte ich einer Fünfjährigen, dass sie das Ergebnis eines One-Night-Stands war? Das war wirklich eine verzwickte Situation. Ich setzte mich auf das Bett und nahm ihre Hände in meine.

„Sieh mal, Prinzessin. Deine Mommy und Daddy haben dich beide sehr lieb, aber wir sind keine Familie und werden es nie sein. Als ich deinen Dad traf, haben wir uns nur ganz kurz gekannt. Er war nur beruflich hier und musste wieder nach Hause zurück. Er lebt in New York. Und er wird auch wieder dorthin zurück müssen. Schon bald. Doch er wird dich besuchen und in den Ferien kannst du ihn auch sehen. Wir haben die Besuche noch nicht genau besprochen, aber ich weiß, dass er dich gerne regelmäßig sehen würde.“

„Du magst Daddy nicht!“, stellte Marie vorwurfsvoll fest. „Warum nicht? Er ist doch nett. Und er sieht so aus, als könnte er uns beschützen. Er ist stark! Und er hat mehr Geld als wir“, zählte Marie seine Vorzüge auf.

„Ich hab nicht gesagt, dass ich ihn nicht mag, Marie. Ich liebe ihn nur nicht. Wir ... wir sind zu verschieden.“

„Erwachsene sind schwierig!“, stellte Marie missmutig fest.

Obwohl die ganze Situation mich traurig stimmte, musste ich lachen.

„Ja, da hast du wohl recht. Erwachsene sind wirklich furchtbar kompliziert. – Aber jetzt sollten wir sehen, dass wir hier verschwinden. Ich bin froh, wenn wir das Krankenhaus hinter uns lassen können und wir unser schönes Zuhause wieder haben.“

„Wir könnten eine bessere Wohnung haben, wenn wir mit Daddy ...“

„Marie!“, unterbrach ich sie scharf.

„Wir bräuchten nicht mehr jeden Tag Nudeln essen“, warf Marie unbeirrt ein.

„Ich will nichts mehr davon hören!“, sagte ich und stand vom Bett auf. Ich griff nach dem Koffer. „Jetzt komm! Ich will noch etwas aufräumen, ehe dein Dad später zu uns kommt.“

Marie kletterte vom Bett und sah mich finster an. Es war eindeutig, dass sie im Moment ziemlich unzufrieden mit mir war und das tat weh. Bevor Brian wieder in unser Leben geplatzt war, war zwischen Marie und mir alles in Ordnung gewesen. Wir waren glücklich gewesen und hatten uns lieb. Es war alles seine Schuld.

Sei nicht ungerecht! Du hast ihn in dein Leben zurückgeholt! Und außerdem hat er Marie gerettet!

Angst griff mit kalten Klauen nach meinem Herzen. Angst, meine Tochter zu verlieren. Ich versuchte, meine innere Stimme zu ignorieren und griff nach Maries Hand.

„Komm. Ich weiß, du kannst das alles im Moment nicht verstehen. Aber du wirst sehen, dass wir auch so gut leben können. Dein Dad wird uns mit etwas Geld unterstützen, so dass du bessere Kleider haben kannst und nicht mehr nur Nudeln essen musst. Und du wirst ihn regelmäßig sehen und viel Spaß mit ihm haben. Wir müssen nicht als Familie zusammen leben, um glücklich zu sein!“




Ich verspürte ein Gefühl von Erleichterung, als ich die Wohnungstür aufschloss und mit Marie unsere kleine 1 Zimmer Wohnung betrat. Marie hatte das einzige Schlafzimmer und ich schlief auf der ausklappbaren Couch. Als ich beinahe zwei Wochen zuvor hastig die Wohnung verlassen hatte, um mit Marie ins Krankenzimmer zu fahren, hatte ich alles stehen und liegen lassen. Ich würde schnell ein wenig aufräumen und sauber machen, ehe Brian kam, um seine Tochter abzuholen. Ich konnte nichts daran ändern, dass er unsere ärmlichen Verhältnisse zu sehen bekam, doch ich wollte, dass es zumindest sauber und ordentlich war.

„Bist du hungrig?“, fragte ich an Marie gerichtet.

„Ja.“

„Soll ich dir Baked Beans mit Würstchen machen? Oder möchtest du lieber ein paar Cornflakes?“

„Cornflakes“, entschied Marie.

Ich holte eine Schüssel aus dem Schrank und füllte Cornflakes aus der Schachtel hinein. Zusammen mit einem Löffel stellte ich die Schale vor Marie hin, die sich bereits an den kleinen Tisch gesetzt hatte.

„Ich hol dir Milch. Einen Moment“, sagte ich und ging in den Flur, wo ich einige Vorräte im Wandschrank aufbewahrte. Ich fand einen Tetrapack mit haltbarer Milch und kehrte zu Marie zurück. Nachdem ich sie mit Essen versorgt hatte, machte ich mich daran, die Wohnung aufzuräumen. Zuerst packte ich meine Bettwäsche weg und klappte die Couch wieder zusammen. Mittlerweile war Marie fertig mit essen und kam zu mir, als ich gerade den Couchtisch abräumte.

„Ich helfe dir“, bot sie an.

„Das ist lieb, Prinzessin. Aber du musst dich noch schonen. Aber du kannst dein Zimmer ein wenig aufräumen. Dann kannst du es deinem Daddy später zeigen.“

„Okay.“




Als es an der Haustür klingelte, war alles tadellos sauber. Ich hatte noch schnell geduscht und mir eine saubere Hose und eines meiner besseren TShirts angezogen. Marie kam aus ihrem Zimmer gerannt.

„Ich öffne die Tür!“, rief sie aufgeregt.

„Mach langsam, Prinzessin! Du sollst dich doch schonen!“, rief ich, doch sie war schon zur Tür gelaufen und riss sie hastig auf.

„Hallo Prinzessin“, hörte ich Brians Stimme.

„Daddy! Hast du mir etwas mitgebracht?“

Ich schüttelte den Kopf. Manchmal war Marie wirklich unmöglich. Aber wahrscheinlich waren alle Kinder in ihrem Alter so.

Brian lachte gut gelaunt.

„Ich habe dir zwar nichts mitgebracht, aber ich habe eine Überraschung für dich.“

„Was ist es?“, fragte Marie aufgeregt.

„Wenn ich es dir erzähle, ist es ja keine Überraschung“, erklärte Brian lachend.

Beide zusammen betraten das Wohnzimmer. Brians Blick fiel auf mich und das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. Es versetzte mir einen Stich.

Dumme Kuh!, schalt ich mich im Stillen. Es sollte dir egal sein, was er von dir hält!

„Hallo Jenny!“, grüßte er.

„Hallo ... Brian.“

„Hat Marie einen Kindersitz?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, aber ich kann dir ein Kissen geben.“

„Okay. Dann fahr ich gleich als erstes einen Sitz kaufen. Ich werde den ja jetzt öfter brauchen.“

„O...kay“, erwiderte ich krächzend.

Ich starrte ihn an wie ein dämlicher Teenager. Was war nur los mit mir? Warum raste mein Herz wie toll? Und wieso waren meine Knie so weich?

Reiß dich zusammen!

Ich riss mich gewaltsam aus meiner Starre und wandte mich ab, um eines der Kissen von der Couch zu holen.

„Oh! Maries Medizin“, sagte ich und drückte Brian hastig das Kissen in die Hand, um in die Küche zu eilen. Ich hatte Maries Medikamente ordentlich auf die Ablage gestellt. Ich ergriff sie und atmete ein paar Mal tief durch, um meine Nerven wieder zu beruhigen, ehe ich mich zu Brian umwandte und ihm die Medikamente überbrachte.

„Das Spray ist für Notfälle. Wenn sie sich plötzlich schwach oder schwindlig fühlt, geb ihr drei Sprühstöße auf die Zunge. Zum Essen muss sie eine der kleinen rosa Pillen nehmen. – Oh! Und sie darf keine Nüsse und keine stark belasteten Lebensmittel, wie Salat.“

„Okay. – Ist das alles?“

„Mei... meine Handynummer. Für Notfälle. Ich schreib sie dir auf. Moment.“

Wenig später, nachdem ich Brian meine Nummer gegeben, und Marie beim Anziehen geholfen hatte, verschwanden die beiden und ich blieb zum ersten Mal allein zurück. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Etwas neben mir, stand ich da und starrte auf die verschlossene Eingangstür.

Es sind nur drei Stunden, redete ich mir ein. In drei Stunden hast du sie wieder!

Das furchtbare Gefühl wollte trotzdem nicht weichen. Es war, als hätte Brian ein Teil von mir mitgenommen.




Brian




„Magst du Wrestling, Marie?“, fragte ich, nachdem wir einen Kindersitz gekauft hatten und wieder im Auto saßen.

„Ja! Ich liebe Wrestling“, erwiderte Marie enthusiastisch. 

„Kennst du The Bulldog?“

„Der Kerl mir der Maske. Ja, der ist cool!“

„Würdest du ihn gern kennenlernen?“

„Du kennst The Bulldog?“, fragte sie ungläubig.

„Er ist ein guter Freund von mir und er lebt nicht weit von hier. Sein richtiger Name ist Steve. Ich habe ihm gesagt, dass wir heute bei ihm vorbeischauen. Sein Hund hat gerade Welpen. Was sagst du dazu?“

„Welpen? – Ja! Ja, bitte! Lass uns hinfahren!“

Ich lachte.

„Was lockt dich nun mehr? The Bulldog? Oder seine Welpen?“

Marie schien eine Weile zu überlegen.

„Beides!“, entschied sie schließlich.




Es war eine halbe Stunde Fahrt, bis ich den Mietwagen auf die Auffahrt zu Steves Anwesen lenkte. Das Haus war noch größer als meines und ich konnte hören, wie Marie hinter mir ein leises „Wow“ ausstieß. Ich lächelte.

„Da wären wir“, verkündete ich und stieg aus, um Marie aus dem Auto zu lassen. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Haus hinauf.

„Das ist ja wie ein Schloss“, sagte sie ehrfürchtig.

„Komm! Steve wartet schon auf uns.“

Ich nahm Marie bei der Hand und wir gingen auf die Tür zu. Sie wurde geöffnet, noch ehe wir die Eingangsstufen erreicht hatten. Steve stand auf der Schwelle, von einem Ohr zum anderen grinsend.

„Hallo Leute! Willkommen in meinem bescheidenen Heim!“

„Bist du wirklich The Bulldog?“, fragte Marie ein wenig zweifelnd und Steve lachte herzhaft.

„Willst du meine Maske sehen?“

Marie nickte.

„Na, dann kommt erst mal rein und ich werde mich für dich ein wenig umkleiden. – Brian, geb deiner Kleinen was zu trinken und macht es euch gemütlich. Ich bin gleich wieder zurück.“




„Sie ist ein starkes Mädchen“, sagte Steve später, als wir auf der Terrasse saßen und zusahen, wie Marie mit den Welpen spielte.

„Ja, das ist sie“, erwiderte ich nicht ohne Stolz.

„Hätte nie gedacht, dass du mal Vater wirst. Brian Taylor, der ewige Junggeselle.“ 

„Glaub mir, Steve, ich hätte das auch nie gedacht!“, erwiderte ich kopfschüttelnd.

„Was hast du nun vor? Wirst du ihre Mutter heiraten? Eine Familie gründen?“

„Unsinn!“, wehrte ich ab. „Erstens weißt du ganz genau, dass ich nicht für feste Bindungen gemacht bin und zweitens ist da nichts zwischen mir und Jenny.“

„Bist du dir da so sicher?“, fragte Steve und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Irgendetwas muss ja mal da gewesen sein, sonst hättest du ja nicht deinen kleinen Brian in sie gesteckt!“

„Steve!“, sagte ich warnend.

Wir schwiegen eine Weile.

„Ich denke, du hast einfach nur Schiss!“, verkündete Steve schließlich. „Du hast Angst, jemand könnte dich verletzen.“

„Gerade du müsstest es besser wissen!“, sagte ich und bereute es sofort. „Entschuldige, das war ...“

„Ist schon okay, Brian. Du kannst es ruhig sagen. Ich muss wissen, was für ein Risiko eine Bindung ist, weil ich Veronica verloren habe. Ja, es tut weh, jemanden zu verlieren. Doch ich würde nachträglich nichts anderes machen. Ich würde nicht auf zehn gute Jahre verzichten, zehn Jahre, in denen mich Veronica zum glücklichsten Menschen gemacht hat.“ Der Schmerz war noch immer deutlich in Steves Stimme zu hören, wenn er von seiner verstorbenen Verlobten sprach. „Ich gebe zu, als sie damals verunglückte, da war eine Welt für mich zusammen gebrochen. Aber das Leben geht weiter. Und ich möchte die Erinnerungen, die ich an sie habe nicht missen. Es ist jetzt vier Jahre her. Ich habe eine neue Freundin, und auch wenn ich Veronica nie vergessen werde und sie immer in meinem Herzen sein wird, bin ich glücklich.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte gesehen, wie gebrochen er damals gewesen war. Nie im Leben wollte ich so enden. Es hatte ihn beinahe umgebracht. Ich konnte verstehen, dass er sagte, er würde die Zeit mit Veronica dennoch nicht missen wollen. Doch wenn er eine Beziehung von Anfang an vermieden hatte, so wie ich, dann hätte er niemals diesen Schmerz erfahren. Nein! Ich war überzeugt, meine Einstellung war die Richtige.



Kapitel 4




Jenny




Es war bereits eine halbe Stunde über der Zeit, und ich begann, unruhig im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Warum hatte ich mir nicht seine Handynummer geben lassen? Dann könnte ich ihn jetzt anrufen und fragen, wo zum Teufel sie abblieben! Was, wenn sie einen Unfall gehabt haben. Oder wenn Brian sich entschieden hat, Marie mit zu sich zu nehmen und sie mir nicht wieder zu geben? Panik stieg in mir auf. Ich fühlte mich wie kurz vor einem Zusammenbruch. Das war einfach zu viel. Erst der Schock mit Maries Krankheit, die Angst, sie zu verlieren. Und nun dies!

Als es an der Tür klingelte, verspürte ich erst Erleichterung und dann Wut. Ich stapfte auf die Tür zu und riss sie auf. Brian und Marie standen auf der Schwelle, beiden strahlten übers ganze Gesicht.

„Weißt du, wie spät es ist?“, schrie ich Brian an. „Ich bin vor Sorge fast krank geworden. Ich dachte, euch wäre etwas passiert. Oder du würdest sie einfach behalten. Oder ... Ach, was weiß ich! Du kannst nicht einfach so länger bleiben, ohne mir ...“

„Whoa! Langsam“, unterbrach mich Brian. „Können wir erst einmal reinkommen? Marie muss zur Toilette und ich erklär dir alles, okay?“

Ich war noch immer aufgeregt und beinahe hysterisch, doch ich nickte und trat beiseite, um die beiden reinzulassen. Marie riss sich die Jacke vom Leib und ließ sie fallen, ehe sie auf die Toilette rannte. Ich schloss die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit der Tür als Stütze im Rücken, funkelte ich Brian wütend an.

„NUN?“

„Wir haben einen Freund besucht, dessen Hündin gerade Welpen hat. Wir haben ein wenig die Zeit vergessen. Doch ...“

„Ein wenig die Zeit vergessen?!“, rief ich.

„Unterbrich mich nicht!“, knurrte Brian wütend. „Ich war noch nicht fertig!“

„Schön!“, sagte ich und tappte ärgerlich mit dem Fuß, während ich ihm tödliche Blicke zuwarf.

„Ich HABE dich angerufen, aber offensichtlich ist deine Batterie alle. Der Anruf ging direkt zu deinem Anrufbeantworter.“

„Das ... Ich ...“, begann ich unsicher. Konnte es sein? Sprach er die Wahrheit? Ich rannte an ihm vorbei zur Küche, wo mein Handy auf dem Tisch lag. Tatsächlich war es tot! Ich hatte vergessen, es zu laden. Beschämt stand ich mit dem Rücken zu Brian, nicht wissend, was ich sagen sollte.

„Ich ... Es tut mir leid“, sagte ich kleinlaut. „Ich hab mir ... hab mir Sorgen gemacht.“ Ich schluchzte.

„Du hattest trotzdem kein Recht, so auszurasten. Du hättest mir erst mal die Gelegenheit geben können, zu erklären, ehe du wie eine Furie auf mich losgehst!“

Marie kam auf dem Bad und nicht ohne einen Anflug von Eifersucht sah ich, wie sie sich neben Brian stellte und seine Hand nahm. Brian kannte Marie erst ein paar Tage und schon hatte er sie mir entfremdet. 

„Geh in dein Zimmer, Marie. Ich will noch mit deinem Dad sprechen. Ich komm gleich zu dir.“

Marie schob trotzig ihre Unterlippe vor. Sie ließ Brians Hand los und sah zu ihm auf.

„Danke, Daddy!“, sagte sie und umarmte ihn.

Brian beugte sich hinab und nahm sie auf seine Arme. 

„Ich komme morgen wieder, Prinzessin. Jetzt sei ein gutes Mädchen für deine Mommy. Sie hat sich Sorgen um uns gemacht. Das ist alles. Okay?“

Marie nickte und Brian gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann stellte er sie ab.

„Nun geh! Wir sehen uns morgen.“

Marie würdigte mich keines Blickes, als sie in ihr Zimmer rannte und die Tür hinter sich zu knallte.

„Lass deinen Ärger nicht an dem Kind aus“, zischte Brian leise.

„Das tu ich nicht!“, erwiderte ich verteidigend.

„Oh doch, das tust du! Ich hab dir erklärt, was passiert ist und es war nicht meine Schuld, wenn dein Handy aus war. Du hast keinen Grund mehr, sauer zu sein. Du hättest mich einfach verabschieden können, anstatt Marie auf ihr Zimmer zu schicken, als wenn sie etwas falsch gemacht hätte!“

Ich wusste tief drinnen, dass er recht hatte. Ich benahm mich Marie gegenüber unfair. Vielleicht sogar Brian gegenüber. Doch ich hatte Maries Liebe und Aufmerksamkeit zuvor nie teilen müssen und gerade nach dem Schock mit ihrer Krankheit, fühlte ich mich wie auf einer emotionalen Achterbahn. 

„Wann ... wann willst du Marie abholen?“, fragte ich, das Thema wechselnd.

„Ist zehn Uhr okay?“

Ich nickte.

„Wann musst du wieder arbeiten?“

„Ich hab noch diese Woche Urlaub. Aber ich bin sicher, Marie kann nächste Woche wieder zur Vorschule.“

„Ich möchte das Beste für meine Tochter. Ich werde noch ein paar Wochen hier bleiben. Ich werde Marie zur Schule bringen und sie abholen. Ich will, dass du dir nach der Arbeit ein wenig Zeit für dich nimmst. Du bist gestresst. Ich bringe dir Marie zum Abendessen. Ich kümmre mich um sie nach der Schule. Wenn ich wieder zurück nach New York gehe, möchte ich, dass eine Haushaltshilfe dir nach der Arbeit hilft. Ich zahle dafür. Ich werde euch auch eine größere Wohnung bezahlen. So soll meine Tochter nicht aufwachsen! Ich verdiene viel Geld und ich sehe nicht ein, warum mein Kind davon nicht profitieren soll.“

Ich wollte widersprechen. Mein Stolz stand mir wieder einmal im Weg. Ich wollte nicht, dass Brian unser Leben bezahlte. Ich ging arbeiten. Ich wollte für sie sorgen. Doch Brian sah mich warnend an, als ich den Mund aufmachte.

„Nein! Erzähl mir nicht, dass du kein Geld willst. Es ist nicht für dich! Es ist für Marie! Steh Maries Glück nicht im Weg, nur weil du zu verdammt stolz bist.“

Ich wandte mich ab, um meine Tränen zu verbergen. Wann war mein Leben nur so schrecklich aus den Fugen geraten? Ich fühlte mich mit all dem auf einmal vollkommen überfordert. Ich hatte so lange für Marie gekämpft, hatte geschuftet, um uns über die Runden zu bringen. Marie und ich hatten uns immer nah gestanden. Und auf einmal stand alles auf dem Kopf. Alles schien sich meiner Kontrolle zu entziehen. Alles entglitt mir, sogar Marie, die einen Narren an ihrem Daddy gefressen zu haben schien. Kein Wunder, wenn er sie mit seinem Geld kaufte, dachte ich grimmig.

„Ich komme morgen früh um zehn. Wir reden ein anderes Mal, wenn du dich ein wenig beruhigt hast. Ich möchte wirklich, dass wir alles friedlich im besten Sinne für Marie lösen. – Aber wenn du dich quer stellst und wir keine Einigung erzielen können, dann werde ich zum Anwalt gehen. Denk an unsere Tochter. Schluck deinen verdammten Stolz herunter und tu, was ist richtig für sie und nicht für dich!“

Mit diesen Worten ließ er mich stehen. Ich hörte die Haustür, als er ging. Verzweifelt schlug ich die Hände vor das Gesicht. Was sollte ich nur tun?




Jeden Tag holte Brian Marie um zehn Uhr ab und brachte sie um drei Uhr zurück. Marie strahlte jedes Mal, wenn sie nach Hause kam. Sie schien mir zwar verziehen zu haben, doch es war klar, dass sie mit ihrem Daddy mehr Spaß hatte, als zuhause und das tat weh. Ich wusste, dass es egoistisch war, so zu denken. Ich sollte mich für Marie freuen. Es war auch nicht so, dass ich ihr den Spaß nicht gönnte. Ich wünschte nur, ich könnte ihr auch etwas bieten. Morgen würde ich wieder arbeiten gehen und Marie zur Schule. Brian würde sie dadurch zwar auch weniger sehen, doch mir graute schon jetzt vor den zwei Stunden, die ich allein zuhause verbringen würde, ehe Brian mir meine Tochter wiederbrachte. Was sollte ich in den zwei Stunden mit mir anfangen?

Als es an der Tür klingelte, kam Marie aus ihrem Zimmer gestürmt und rannte zur Tür.

„Daddy!“, hörte ich sie freudig rufen.

Brian und Marie kamen ins Wohnzimmer.

„Hi, Jenny.“

„Hi, ... Brian.“

Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz schlug schneller. Das tat es immer, wenn er in meiner Nähe war. Es musste wohl an der angespannten Lage zwischen uns liegen.

„Marie, geh noch mal auf die Toilette, bevor ihr losfahrt.“

Marie nickte und hüpfte davon.

„Zieh dich an, du kommst heute mit uns“, sagte Brian und ich riss vor Überraschung den Mund auf, doch es fiel mir kein Wort der Erwiderung ein. Verwirrt starrte ich in an. Dann besann ich mich und schloss den Mund wieder. 

„W-was ...?“

„Ich denke, Marie leidet darunter, wie es zwischen uns ist, Jenny. Ich hab mit jemanden gesprochen, der sich mit so etwas auskennt. Kinder geben sich die Schuld, wenn Eltern sich trennen.“

„Wir haben uns nicht getrennt“, widersprach ich. „Wir ... wir waren nie ...“

„Es ist im Grunde dasselbe, Jenny. Wir sind beide Eltern, doch wir sind nicht zusammen. Wir streiten uns über Marie und sie nimmt sich das zu Herzen. Das ist nicht gut für sie. Wir sollten versuchen, besser miteinander auszukommen und auch wenn wir nicht zusammen sind, ihr das Gefühl geben, dass wir ihre Familie sind. Ich denke, es ist eine gute Idee, wenn wir einmal alle zusammen etwas unternehmen.“

Es klang logisch, was er sagte, das konnte ich nicht bestreiten. Und gerade das war es, was mich schon wieder aufregte. Immer war er der Gute und ich die Böse. Ich war Mutter seit fünf Jahren und er war Vater erst seit ein paar Wochen. Trotzdem schien er immer alles besser zu wissen. Das wurmte mich und ich wollte schon wieder etwas ablehnendes erwidern, doch dann platzte Marie ins Zimmer.

„Oh ja!“, rief sie begeistert. „Lass uns alle zusammen was machen. Ja, Mommy? Bitte!“

„Okay, Prinzessin“, gab ich mich geschlagen. „Ich zieh mich nur schnell um. So möchte ich nicht gehen.“

„Wir warten unten im Wagen“, sagte Brian und nahm Marie bei der Hand, um ihr im Flur beim Ankleiden zu helfen. 

Ich murmelte ein leises „Okay“ und suchte hastig eine bessere Hose und einen gelben Strickpulli aus dem Schrank. Das war das Beste, was ich besaß. Der Strickpulli war von einem Marken-Label, ich hatte ihn gebraucht im Wohltätigkeitsshop gekauft. Und die Hose war eine eng anliegende Jeans, die meine schlanken Beine und meinen Hintern betonte. Ich redete mir ein, dass ich mich nicht rausputzte, um Brian zu gefallen. Ich wollte lediglich nicht wie eine graue Maus neben ihm wirken. 

Mit meinen Sachen verschwand ich im Bad, um mich umzuziehen.




Brian




Ich musste zugeben, dass Jenny atemberaubend aussah, als sie aus dem Haus trat und auf den Wagen zukam. Die Jeans klebte an ihr, wie eine zweite Haut und ließ ihre wohlgeformten Beine und ihren festen Hintern gut zur Geltung kommen. Der gelbe Pulli stand in gutem Kontrast zu ihren braunen Haaren, die sie heute offen trug. Er war ebenfalls eng anliegend geschnitten und ihre Brüste wölbten sich verführerisch aus dem runden Ausschnitt. Als sie sich etwas vorbeugte, um die Autotür zu öffnen, blitzte ein Stück von ihrem weißen Spitzen-BH auf und ich spürte, wie sich etwas in meiner Hose regte. Verdammt! Damit hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht war dieser ‚Familienausflug’ doch keine so gute Idee gewesen. Das letzte was ich wollte, war, die Mutter meiner Tochter zu begehren. Da ich ihr keine Beziehung bieten konnte, blieb keine Option offen. Es stand ganz außer Frage, dass ich einen weiteren One-Night-Stand mit ihr hatte. Sie war immerhin die Mutter meiner Tochter! 

„Du siehst hübsch aus, Mommy“, sagte Marie, als Jenny in den Wagen stieg. „Nicht wahr, Daddy? Sieht sie nicht wunderschön aus?“

„Ja, du hast recht, Prinzessin. Ihr seht beide sehr hübsch aus“, erwiderte ich etwas unbehaglich.

Ich sah Jenny erröten. Sie wandte den Blick ab, als sie sich anschnallte und ich startete den Motor.

„Na, dann wollen wir mal“, sagte ich betont gut gelaunt und unbekümmert. Innerlich fühlte ich mich aufgeregt wie ein grüner Schuljunge.

„Wohin fahren wir denn, Daddy?“, wollte Marie wissen.

„Das ist eine Überraschung“, erwiderte ich lächelnd.

„Ist es weit?“

„Wir fahren etwa eine Stunde.“

„Hmmm. – Ist es ein Park? Oder Kino? Oder vielleicht eine Wrestling Show? Oder ...“

Ich lachte. 

„Ich werd nichts verraten, bis wir da sind. Du wirst dich schon gedulden müssen.“

„Kenn ich es? War ich schon mal da?“, versuchte es Marie erneut.

„Keine Ahnung“, erwiderte ich grinsend. „Wart es einfach ab!“




„Der Zoo!“, rief Marie aufgeregt, als wir auf den Parkplatz bogen. „Ist das nicht großartig, Mommy? Wir gehen in den Zoo. Ich wollte schon immer mal in den Zoo!“

„Warst du denn noch nie hier?“, fragte ich.

„Nein! Es ist zu teuer.“

„Was willst du denn als erstes sehen“, lenkte ich das Thema vom Geld ab. Ganz offensichtlich war es Jenny unangenehm, denn sie starrte aus dem Fenster und ihre Haltung verriet ihre Anspannung.

„Die Elefanten! – Nein! Die Löwen! Ich will als erstes die Löwen sehen.“

„Na, dann lass uns mal“, rief ich und stieg aus.




Jenny




Es war mir unangenehm, als Brian die Tickets bestellte und die Frau am Schalter den Preis nannte. Brian konnte es sich locker leisten, das war mir klar, doch es machte mir bewusst, wie groß die Kluft zwischen uns war. Ich hatte jeden Penny drei Mal umdrehen müssen und ein Zoobesuch war nie drin gewesen. Ich wünschte, ich hätte meinem Mädchen mehr bieten können. Ich konnte sehen, wie sehr sie es brauchte. Ihre Augen leuchteten und sie hüpfte aufgeregt auf und ab, als wir die Tickets bekamen. Das war der Moment, an dem ich mir offen eingestand, dass ich egoistisch war. Ich durfte nicht aus falschem Stolz meiner Tochter ein besseres Leben verweigern. Brian hatte recht. Es war an der Zeit, Demut zu zeigen und zuzulassen, dass Brian Maries Leben besser machte.

Als sie mich ansah, lächelte ich ihr aufmunternd zu. Sie ergriff Brians Hand und ich schluckte meine Eifersucht hinunter. 

„Komm Mommy!“, sagte Marie aufgeregt und ergriff auch meine Hand.

Ich blickte zur Seite und sah Brian unsicher an. Er nickte mir zu und sein Blick sagte: „Lass es zu. Für Marie!“

Laut sagte er: „Na, dann wollen wir mal! Auf zu den Löwen!“




Es war eine Freude, Marie zuzusehen, wie sie die Tiere bestaunte oder hingebungsvoll an ihrem Eis leckte, das Brian ihr gekauft hatte. Ich begann, mich zu entspannen und erlaubte mir, Brian als das zu sehen, was er war. Ein Mann mit dem Herz auf dem rechten Fleck und ein wundervoller Vater. Immer wieder trafen sich unsere Blicke und jedes Mal klopfte mein Herz wie wild und ich verspürte ein komisches Gefühl in meinem Bauch. Es war nicht mehr länger abzuleugnen. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Ich wusste, dass ich dies nicht fühlen sollte. Wir konnten Freunde sein, gute Eltern für unsere Tochter, doch wir würden niemals ein Paar sein. Schon bald würde er wieder nach New York zurück fliegen und dann nur kommen, um Marie zu holen oder wieder zu bringen. Es würde keine gemeinsame Zeit mehr geben. Und ganz sicher würde es keine Zukunft für uns geben. 

Ich spürte seine Blicke, wenn er sich unbeobachtet dachte. Mir war bewusst, dass er mich nach wie vor sexuell begehrte. Doch mehr als das würde ich nie von ihm bekommen. 

„Bist du hungrig?“, fragte Brian und riss mich aus meinen Gedanken.

Als ich sah, dass Marie ein ganzes Stück von uns entfernt am Zaun zum Zebragehege stand, wurde mir bewusst, dass er mich gemeint hatte. Verlegen blickte ich auf meine Füße.

„Ein wenig“, sagte ich schließlich.

„Laut Plan ist ein Restaurant um die Ecke. Marie muss ohnehin bald ihre Medikamente nehmen.“

„Okay.“

Brian fasste mich am Arm und ich zuckte erschrocken zusammen.

„Jenny“, sagte er leise aber eindringlich. „Ich dachte, wir wären heute ganz gut miteinander ausgekommen. Warum ziehst du dich jetzt wieder in dein Schneckenhaus zurück?“

Was sollte ich sagen? Dass ich dabei war, Gefühle für ihn zu entwickeln, die ich nicht haben durfte? Dass seine Nähe für mich verwirrend war?

„Es ist nichts“, log ich. „Ich bin okay! – Alles ist okay!“

„Dann sieh mich an!“

Mit klopfendem Herzen wandte ich den Kopf und sah ihn an. Mit seinem Aussehen könnte er gut als Bodyguard durchgehen. Einzig seine Augen waren warm und freundlich. Und wenn er lächelte, dann wurden seine Züge etwas weicher. Er war gutaussehend, keine Frage. Die langen braunen Haare trug er stets zurückgebunden, er war nicht nur groß und muskulös, er war auch braun gebrannt und strotzte nur so vor Vitalität. Mein Blick blieb an seinen Lippen hängen. Ich konnte mich noch viel zu gut daran erinnern, wie sich diese Lippen auf meinem Mund, auf meiner Haut und an noch viel intimerer Stelle angefühlt hatten. Ich war zwar damals ziemlich angetrunken gewesen – sonst hätte ich auch nie getan, was ich getan hatte – doch ich hatte keinen Blackout gehabt. Ich erinnerte mich an jede Einzelheit. Hitze schoss mir ins Gesicht und auf einmal schien es nur noch Brian und mich zu geben. Bildete ich mir das nur ein, oder kam er tatsächlich näher? Eine Hand legte sich auf meine Taille und zog mich dichter, bis sich unsere Körper berührten. Mein Puls fing an zu rasen und mein Magen schien sich verknotet zu haben. Ich hob den Kopf leicht an und begegnete Brians Blick. In meinem Kopf drehte sich alles und ich bekam weiche Knie. Ganz automatisch krallten sich meine Hände Halt suchend in Brians Arme.

„Wohin gehen wir jetzt?“, durchbrach Maries Stimme den Zauberbann. 

Wir fuhren auseinander und ich sah an Brians Gesichtsausdruck, dass er genauso erschrocken war über das, was da eben zwischen uns passiert war. Ich bemerkte, dass meine Hand noch immer in seinen Arm gekrallt war und ließ ihn hastig los.

„Wir gehen etwas essen“, beantwortete Brian nach einigen Minuten peinlichem Schweigens.

„Prima! Ich bin schon ganz verhungert!“, rief Marie und ergriff Brians Hand, um ihn mit sich zu ziehen. 




Als uns Brian am Abend vor meiner Wohnung absetzte, gab Marie ihm einen Abschiedskuss auf die Wange.

„Du solltest ihm auch einen Abschiedskuss geben, Mommy“, sagte sie unbefangen.

Ich erstarrte. Marie hatte den gemeinsamen Ausflug heute sichtlich genossen und auch ich hatte Spaß gehabt, doch sie musste lernen, dass wir keine normale Familie waren. Die Dinge waren für ein fünfjähriges Mädchen so einfach, doch leider sah die Realität eben für Erwachsene ganz anders aus.

„Das ist keine gute Idee, Marie“, sagte ich, um einen neutralen Ton bemüht. 

„Komm schon! Nur ein Abschiedskuss. So wie ich! Sieh!?“

Sie beugte sich vor und gab Brian noch einen Kuss.

„Deine Mommy hat recht, Prinzessin. Es war ein schöner Tag und wir hatten viel Spaß. Wir werden das sicher einmal wiederholen.“

Marie verzog den Mund, doch sie drängte nicht weiter.

„Kommst du morgen wieder, Daddy?“

„Ja, ich bring dich morgen früh in die Schule und hol dich auch wieder ab.“

„Oh! Prima. Dann kannst du alle meine Freunde kennenlernen.“

„Es wird mir eine Ehre sein!“, sagte Brian gespielt ernst und Marie lachte.

„Gute Nacht, Daddy.“

„Gute Nacht, Prinzessin.“




Brian




Ich musste an den Beinahe-Kuss von heute denken, als ich später in meinem Hotelbett lag und an die Decke starrte. Auf einmal war da etwas zwischen mir und Jenny gewesen. Wie ein Zauberbann, der plötzlich über uns gelegen hatte. Ich konnte froh sein, dass Marie uns dazwischen gekommen war. Ein Kuss hätte die Dinge zwischen uns nur unnötig weiter verkompliziert. Ich wusste, da war eine Anziehung zwischen uns – von beiden Seiten – doch ich konnte ihr nicht mehr bieten, als eine weitere leidenschaftliche Nacht. Sie verdiente mehr. Sie sollte sich einen netten Mann suchen, der sie glücklich machte. Seltsamerweise erfüllte mich der Gedanke mit Widerwillen. Ich redete mir ein, dass ich nur nicht wollte, dass ein anderer Mann ins Leben meiner Tochter trat – meinen Patz einnahm – doch tief in mir drinnen wusste ich, dass es nur die halbe Wahrheit war. Ich war eifersüchtig. Ich konnte den Gedanken, dass ein anderer Mann Jenny anfasste, nicht ertragen.




***




Ich war bereits seit vier Wochen in Denver und ich wusste, ich musste langsam an die Rückreise denken. Ich telefonierte regelmäßig mit Viper und er versicherte mir stets, dass alles gut laufen würde, auch ohne mich, doch ich konnte dem Training nicht ewig fern bleiben. Auch wenn zurzeit kein Kampf anstand. Ich trainierte zwar jeden Tag hier im Fitnesscenter des Hotels, doch ich hatte keinen Sparringpartner, mit dem ich in den Oktagon steigen konnte.

„Ich fühl mich komisch“, sagte Marie und ich blickte von meinem Handy auf. Ich hatte Viper gerade eine Textnachricht geschickt, während Marie auf dem Spielplatz spielte. Jetzt stand sie vor mir und sah wirklich sehr blass aus. Sie schwankte leicht und ich ergriff sie rasch bei den Armen und setzte sie auf die Bank.

„Das haben wir gleich, Prinzessin“, sagte ich, um Ruhe bemüht und kramte das Spray aus meiner Tasche. „Sooo. Jetzt mach schön den Mund auf und streck mir die Zunge raus.“ Ich sprühte ihr das Medikament auf die Zunge und sie verzog das Gesicht, murrte jedoch nicht, als ich noch zwei Mal sprühte. „So, das wär’s! Gleich geht es dir besser!“

Besorgt musterte ich meine Tochter. Es war ihr seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus so gut gegangen, dass ich ihre Krankheit beinahe vergessen hatte.

„Wie fühlst du dich?“, fragte ich nach einer Weile.

„Müde“, erwiderte sie.

Ich fühlte besorgt ihre Stirn. Sie fühlte sich ein wenig klamm an.

„Wir fahren zum Krankenhaus, damit dich der Doktor noch Mal untersuchen kann. Kannst du laufen?“

„Muss ich wieder im Krankenhaus bleiben?“, wollte Marie wissen.

„Ich weiß es nicht, Prinzessin“, erwiderte ich. Ich erhob mich und strich ihr über das Haar. „Soll ich dich tragen?“

Marie schüttelte den Kopf und erhob sich langsam. Sie ergriff meine Hand. Langsam machten wir uns auf den Weg zurück zum Auto. 




„Die Werte sind in Ordnung“, sagte der Arzt und schenkte Marie ein aufmunterndes Lächeln. „Das Medikament hat gewirkt und es sollte jetzt alles in Ordnung sein. Es war nur ein leichter Anfall. Ihre Blutwerte sind gut, der Puls ist ruhig, kein Fieber. Sie können sie mit nach Hause nehmen.“

„Sind Sie sicher?“, fragte ich beunruhigt. „Was, wenn sie noch einmal einen Anfall bekommt?“

„Davon gehe ich nicht aus“, sagte der Doktor. „Und falls doch, geben Sie ihr das Medikament. Und sie können jederzeit wieder hierher kommen.“

So ganz beruhigt war ich noch nicht, doch was konnte ich tun? Seufzend erhob ich mich aus dem Sessel.

„Dann komm, Prinzessin. Wir wollen deine Mommy nicht warten lassen.“

Wir würden es nicht ganz in der Zeit schaffen, aber ich würde Jenny anrufen, sobald wir im Auto waren. Ich wollte vermeiden, dass sie sich wieder Sorgen machte.




Jenny




Besorgt sah ich aus dem Fenster. Sie mussten jeden Moment hier sein. Brian hatte mich angerufen, dass Marie einen Anfall gehabt hatte und sie im Krankenhaus gewesen waren. So lange war mit Marie alles gut gewesen und nun das. Hatten wir ihr zu viel zugemutet? Sollte sie sich mehr schonen? Vielleicht war die Schule zu viel für sie. 

Ein Wagen bog auf den Parkplatz, der zu dem Wohnblock gehörte und ich erkannte, dass es Brians Mietwagen war. Erleichtert atmete ich auf. Sie sah ihn aussteigen und Maries Tür öffnen. Sie lief allein, also schien es ihr nicht allzu schlecht zu gehen. Ich wartete, bis beinahe beim Haus angelangt waren und wandte mich dann vom Fenster ab, um die Tür zu öffnen.

„Mommy, ich musste wieder ins Krankenhaus“, berichtete Marie, als wäre es etwas besonders Tolles.

„Ich weiß, Prinzessin“, erwiderte ich und sah Brian an.

„Sie ist okay“, versicherte er. „Aber wir sollten sie besser ins Bett stecken und morgen die Schule ausfallen lassen.“

Ich nickte und ließ die beiden erst mal ihre Jacken und Schuhe ausziehen. Ich nahm Marie bei der Hand und führte sie ins Bad, die Tür hinter uns schließend. Ich half Marie, sich fürs Bett fertig zu machen. Als wir aus dem Bad kamen, drehte Brian, der am Fenster gestanden hatte, zu uns um und lächelte Marie an.

„Soll Daddy dich heute ins Bett bringen?“, fragte ich und Marie nickte begeistert.

Ich gab Marie einen dicken Kuss und Brian verschwand mit ihr in ihrem Zimmer. Ich setzte mich aufs Sofa und wartete. Ich hörte Brians Stimme, als er ihr offensichtlich etwas vorlas, auch wenn ich ihn nicht verstehen konnte. Nach einer Weile verstummte er und wenig später trat er aus dem Zimmer. Sein Blick fiel auf mich und er verharrte kurz, um mich anzustarren. Warum nur machte es mich stets so nervös, wenn er hier war? 

„Sie schläft!“, sagte er rau.

Ich nickte.

„Können wir reden?“

Wieder nickte er. Brian kam näher und setzte sich neben mich. Der angenehme Geruch seines Aftershaves drang in meine Nase, kitzelte meine Sinne. Es war ein sehr maskuliner Duft. Er passte zu ihm, denn Brian war wirklich überaus männlich. 

Reiß dich zusammen! 

„Ich wollte einige Dinge mit dir besprechen.“

„Okay“, brachte ich krächzend hervor.

„Ich muss langsam an die Abreise denken. Ich habe eine Wohnung gefunden, die wir uns morgen ansehen werden. Ich hab einen Termin für fünf Uhr gemacht. Ich möchte außerdem ein paar Termine mit Haushälterinnen machen. Ich hab den Job bei einer Arbeitsagentur gemeldet und sie haben einige interessierte Frauen, die geeignet wären. Ich hab die Liste mit Namen und Kontaktdaten. Ich werde wahrscheinlich nicht vor Mitte September wiederkommen können.“

„Okay.“

„Okay? Keine Gegenwehr heute?“, fragte Brian belustigt.

„Ich ... Ich hab eingesehen ... Du hast recht gehabt. Ich muss daran denken, was für Marie das Beste ist. Ich hab Marie nie so glücklich erlebt wie in den letzten Wochen. Von meinem kargen Gehalt kann ich ihr nichts bieten. Ich will dasselbe wie du: das Beste für Marie!“

„Ich bin froh, dass du es einsiehst. Ich hatte mich schon auf einen erneuten Kampf eingestellt und bin sehr erleichtert, dass es nicht dazu gekommen ist. Ich will ... dass wir Freunde sind. Wir sind es unserer Tochter schuldig.“

„Ja“, stimmte ich leise zu. „Freunde.“

„Das ist wunderbar“, meinte Brian und nahm meine Hand, um sie zu drücken. 

Die Berührung brachte mein Herz schon wieder zum Höherschlagen. Ich wandte den Kopf und starrte ihn an. Sein Blick bohrte sich in meinen. Auf einmal war es wieder wie damals im Zoo. Die Zeit schien still zu stehen und ich hatte Mühe, zu atmen. Jeder Atemzug schien ein Kraftakt. Ein Kribbeln lief über meinen Leib. Brian beugte sich vor, ohne den Blickkontakt zu lösen. Er legte meine Hand an seine Brust. Ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren. Sein Gesicht war dem meinen jetzt so nah, dass unsere Lippen sich beinahe berührten. Es schien, als warte er darauf, dass ich den letzten entscheidenden Schritt tat.

Ich kam ihm das letzte Stückchen entgegen und unsere Lippen trafen sich. Mein Herz machte einen Sprung und ich stieß ein leises Stöhnen aus. Brian legte seinen Arm um mich und zog mich fester an sich, als er seinen Kuss vertiefte. Seine Zunge drängte sich zwischen meine halb geöffneten Lippen und eroberte meinen Mund. Ich erwiderte den Kuss mit wilder Leidenschaft. Ich wollte ihn. Nie hatte ein Mann diese Gefühle in mir ausgelöst, einzig Brian hatte diese Wirkung auf mich. Ich vergaß alles um mich herum. Nur noch dieser Mann zählte, der mich so meisterhaft küsste. Vor sechs Jahren hatte er mit seinen Küssen meinen Verstand lahmgelegt und nun geschah es schon wieder. Warum musste ausgerechnet er diese Wirkung auf mich haben? Ein Mann, der keine feste Bindung eingehen wollte.

Seine Hände wanderten über meinen Rücken abwärts zum Bund meines Shirts und er löste sich kurz von mir, um mir das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen. Aufstöhnend nahm er meinen Mund wieder in Besitz. Ich schob sein T-Shirt hoch und er half mir, es auszuziehen. Ich strich über seine muskulöse Brust, krallte meine Nägel in seine breiten Schultern, als er mich auf der Couch niederdrückte und wie ein Besessener küsste. Seine Hände umfassten meine Brüste und ich spürte, wie meine Nippel hart wurden. Er löste den Kuss und nahm eine der Spitzen in seinen Mund, saugte daran. Ich drängte mich ihm aufstöhnend entgegen. 

„Jenny“, keuchte er, als er von der Brust abließ und sich der anderen zuwandte, um ihr die gleiche Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.

Mein ganzer Leib stand in Flammen. Rastlos fuhren meine Fingernägel über sein hartes Fleisch. Er fühlte sich so gut an. Und ich wusste, dass er sich überall so gut anfühlte. Nie hatte ich diese eine Nacht mit ihm vergessen. Nie zuvor und nie danach, hatte ich solche Leidenschaft verspürt – bis jetzt!

Seine Hände machten sich am Verschluss meiner Jeans zu schaffen und er rutschte tiefer, um mir das lästige Ding auszuziehen. Dann folgte der Slip und ich lag nun nackt schutzlos seinen Blicken ausgeliefert. Und er nutzte dies ohne Skrupel. Er öffnete meine Schenkel weit und strich über meine Schamlippen, teilte sie und beugte sich vor, um mit seiner Zunge in mein feuchtes Fleisch einzutauchen. Ich bäumte mich ihm entgegen. Stöhnend bewegte ich meinen Unterleib, als er mich leckte. Meine Hände schlossen sich um meine Brüste, meine Finger spielten mit meinen harten Nippeln, kneteten das feste Fleisch meiner Brüste. Sie waren durch das Stillen größer geworden, als sie es vor sechs Jahren gewesen waren. Doch sie waren noch immer prall und fest.

Brian ließ seine Zunge in meine Öffnung gleiten und rieb mit seinem Daumen über meine geschwollene Klit. Ein Schrei entglitt meinen Lippen, als er die sensible Perle zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Es war zu viel – zu intensiv – und ich wollte ihm ausweichen, doch er ließ mir keinen Raum dafür. Ich spürte, wie die Hitze mir in die Wangen schoss, dann kam ich hart. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut herauszuschreien. Ein Beben schüttelte meinen Leib und Brian ließ von meiner Pussy ab. Er hob den Kopf und sah mich an. Seine braunen Augen waren beinahe schwarz vor Leidenschaft und sein Mund feucht von meinen Säften. 

Ich sah aus halb geschlossenen Augen zu, wie er sich erhob und hastig den Rest seiner Kleidung abstreifte. Sein Schwanz stand stolz aufgerichtet von seinem Körper ab. Ein Lusttropfen glitzerte auf der roten prallen Eichel. Ich setzte mich auf und nahm den harten Schaft in meine Hand, leckte den Lusttropfen langsam von der Spitze. Brian stöhnte und ließ seine Hände zu meinem Kopf gleiten. Er löste mein Zopfband und vergrub seine Hände in meiner Mähne. Ich ließ seinen Schwanz langsam zwischen meinen Lippen verschwinden und der Griff in meinen Haaren wurde fester. Ich blickte zu Brian auf. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgeworfen. 

„Oh, Baby“, raunte er, als ich den harten Schaft in langsamen Tempo rein und raus gleiten ließ. „Jenny.“

Er öffnete die Augen und sah auf mich hinab.

„Genug“, keuchte er. „Sonst komm ich – und ich will nicht, dass es schon vorbei ist.“

Er zog seinen Schwanz aus meinem Mund und setzte sich auf das Sofa. Seine Erektion stand steil von seinem Schoß ab. Er streckte die Hände nach mir aus und packte mich, zog mich auf seinen Schoß. Langsam ließ ich mich auf seinen Schaft hinab sinken, genoss das Gefühl, Stück für Stück von ihm ausgefüllt zu werden. Als ich ganz auf ihm saß und anfing, mich auf ihm zu bewegen, umfasste er mit seinen Händen meinen Hintern und dirigierte den Rhythmus. All die Jahre hatte ich keinen Mann mehr gehabt. Es war nicht nur, dass ich keine Zeit für die Partnersuche gehabt hatte, ich hätte sicher etwas drehen können, wenn ich es denn gewollt hätte. Nein! Ich hatte gewusst, dass jeder Mann nach Brian nur eine Enttäuschung sein konnte. Mit ihm war es wie ein Erdbeben, gefolgt von einem Tsunami. Ich vergaß, dass ich ansonsten eher schüchtern und brav war. Mit ihm erwachte etwas in mir – etwas Primitives, Animalisches.

Brians Mund fand eine meiner Brüste. Er saugte hart an der Spitze und ich spürte, wie ein glühender Lustschmerz mir bis in die Klit fuhr. Ich krallte mich in seine Schultern, bohrte meine Nägel tief in sein Fleisch. Immer schneller ritt ich ihn, bis er mich packte und mit einer schnellen Bewegung auf meinen Rücken platziert hatte. Er nahm meine Beine und legte sie an seine Schulter, um noch tiefer in mich hinein zu stoßen. Hart prallten unsere Unterleiber gegeneinander und ich krallte mich Halt suchend in der Couch fest. Ich spürte, wie ich auf den Gipfel zustrebte. Immer höher peitschten mich seine harten Stöße. Bis der Höhepunkt wie eine Flutwelle über mich kam und mich hinweg spülte. Brian stieß noch ein paar Mal tief in mich, dann verharrte er aufstöhnend und ich spürte, wie sein Samen mein Innerstes flutete.

Ich sah zu Brian auf, er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Die Wellen des Höhepunktes ebbten langsam ab. Brian öffnete die Augen und starrte auf mich hinab. Mein Herz klopfte unruhig. Was hatten wir getan? Wie war es dazu gekommen? Ich sah es an seinem Blick, dass er das Gleiche dachte.

„Verdammt“, sagte er leise und löste sich von mir.

Obwohl ich nichts anderes erwartet hatte, tat es weh, als er anfing, sich hastig anzukleiden, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

„Es tut mir leid“, murmelte Brian. „Ich ... Es hätte nicht dazu kommen dürfen. Ich bin ...“

„Es ist okay“, erwiderte ich tonlos.

Er wandte den Kopf und sah mich an. Schuld und etwas, was ich nicht benennen konnte, stand in seinen Blick geschrieben.

„Es ist nicht okay. Ich wollte, dass wir Freunde sind und – ich habe es ruiniert!“

„Wir ... wir können ... immer noch Freunde sein“, krächzte ich, mich aufsetzend, um meine Kleider zusammenzusuchen.

Ich hörte ihn leise seufzen.

„Ich werde mich morgen von Marie verabschieden, wenn wir die Wohnung angesehen haben“, sagte Brian. „Ich weiß nicht, wann ich wieder kommen kann. Ich werde dich auf dem Laufenden halten. Ich brauche noch deine Bankverbindung. Wegen der Haushaltshilfe möchte ich, dass du dir die Frauen von der Liste ansiehst und dich für eine entscheidest. Ich werde dir genug Geld überweisen, dass du davon die Hilfe bezahlen kannst. Ich ... Es tut mir wirklich leid, Jenny. Ich ... ich mag dich sehr gern, es ist nur ... ich ... Es liegt an mir – nicht an dir!“

Ich hatte mir Slip und T-Shirt übergestreift und griff nach meiner Hose. Ich konnte ihn nicht ansehen. Es tat zu weh. Ich wusste, dass ich heulen würde, sobald er gegangen war. Die Tränen brannten schon jetzt heiß in meinen Augen.




Kaum, dass Brian die Tür hinter sich geschlossen hatte, kamen die Tränen. Ich stand im Wohnzimmer und hielt mir die Hände vor das Gesicht. Warum nur hatte ich zugelassen, dass dies passierte? Ich wusste doch, wie das enden würde. Brian war nun einmal kein Mann für eine Beziehung. Sex war alles, was ich jemals von ihm erwarten konnte. Doch Sex allein war mir nicht genug. Dennoch war ich unfähig, mich gegen diese magische Anziehung zu wehren, die er auf mich ausübte. Ein Blick, eine Berührung, und ich war dahin. Ich wurde zu einem willenlosen Stück Fleisch. Das war wirklich erbärmlich. Ich schämte mich. Und wieder hatte ich denselben Fehler gemacht und vollkommen vergessen, auf ein Kondom zu bestehen. Wie verantwortungslos. Ich befand mich mit ziemlicher Sicherheit außerhalb meiner fruchtbaren Tage, doch was war wenn ich ... Ich mochte gar nicht daran denken. Ich musste unbedingt mit Brian darüber reden. Und ich musste klarstellen, dass dies nie wieder passieren durfte.



Kapitel 5




Brian




Was hatte ich getan? Angewidert betrachtete ich mich selbst im Spiegel. Was war ich nur für ein verdammtes Schwein! Ich hätte niemals so die Kontrolle verlieren dürfen. Es war so falsch, mit Jenny zu schlafen. Mochte auch eine leidenschaftliche Sirene in ihr stecken, sie war ganz klar keine Frau für One-Night-Stands. Und sie war die Mutter meiner Tochter. Sie verdiente Respekt und nicht, dass ich sie benutzte, wie eine verdammte Hure. Ich würde das nie wieder gutmachen können. Ich hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen. Für sie war es ganz eindeutig mehr gewesen, als nur eine schnelle Nummer. Eine Frau wie sie erwartete mehr – verdiente mehr!

„Fuck!“

Ich schüttelte benommen den Kopf. Ich meinte, sie noch immer auf meiner Zunge schmecken zu können. Gott! Nie hatte ich es so genossen, eine Frau zu kosten. Sie war wie eine Droge, von der ich nie satt werden konnte. Sie gehörte zu den Frauen, die extrem nass wurden und mir gefiel das. Kein Wunder, dass ich sie noch immer schmecken konnte. Mein halbes Gesicht war feucht von ihren Säften gewesen. Fluchend stellte ich den Hahn an und schöpfte Wasser in mein Gesicht, um mich zu waschen.




Ich musste bereits seit gut einer Stunde im Bett liegen, doch der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Meine Gedanken kreisten um Jenny. Morgen würde ich ihr gegenübertreten müssen. Was sollte ich ihr sagen? Sollte ich so tun, als wäre nichts gewesen? Oder sollte ich mich noch einmal bei ihr entschuldigen? Sollte ich ihr erklären, dass es niemals mehr zwischen uns geben konnte?

„Verdammt!“

Frustriert sprang ich aus dem Bett und begann, unruhig auf und ab zu gehen. Was sollte ich machen? Es war einfach zum verrückt werden. Ich hatte alles ruiniert – nur weil ich meinen verfluchten Schwanz nicht unter Kontrolle halten konnte. Ärgerlich ah ich auf den Übeltäter hinab, der jetzt ganz unschuldig herunterhing, als könne ihn kein Wässerchen trüben.

Wie viel einfacher wäre das Leben, wenn Mann nicht so schwanzgesteuert wäre. 

Aber auch weniger befriedigend, meldete sich eine Stimme in meinem Inneren zu Wort.

Ich ging zur Minibar und holte mir eine kleine Flasche Wodka heraus. Mit einem Seufzen öffnete ich den Schraubverschluss und setzte die Flasche an meine Lippen. Eigentlich hasste ich den Fusel, doch ich schüttete den gesamten Inhalt auf ein Mal in mich hinein, dann knallte ich die leere Flasche auf die Arbeitsplatte und verzog angewidert den Mund. In der Hoffnung, jetzt endlich schlafen zu können, begab ich mich zurück ins Bett. Doch es sollte noch lange dauern, bis ich endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.




Jenny




Die Nacht war ein totaler Alptraum gewesen. Ich hatte kaum geschlafen, mich stattdessen unruhig hin und her gewälzt. Mehrfach war ich aufgestanden, um nach Marie zu sehen, da ich ohnehin nicht schlafen konnte. Ihr schien es gut zu gehen. Als ich am frühen Morgen die Vögel vor meinem Fenster singen hörte, beschloss ich, dass es Zeit war, den Kampf um Schlaf aufzugeben. Ich stand auf und machte mir einen Kaffee. Dann setzte ich mich in den Sessel und schaltete den Fernseher ein. Vielleicht konnte mich das ein wenig ablenken. Ich zappte mich durch das Morgenprogramm, bis ich Marie in ihrem Zimmer rumoren hörte.

Ich erhob mich aus meinem Sessel und ging in ihr Schlafzimmer. Sie saß an ihrem Schreibtisch, mit dem Rücken zu mir, und malte.

„Guten Morgen, Prinzessin. Was machst du denn da?“

Ich trat langsam hinter sie, um über ihre Schulter zu sehen.

„Ich male“, erwiderte sie und gähnte herzhaft.

„Hmm. Und was malst du?“, wollte ich wissen. Sie hatte zwei Figuren gemalt und war dabei, eine dritte zu malen, die nur halb so groß war, wie die anderen beiden und zwischen ihnen stand.

„Unsere Familie!“, verkündete Marie. „Das sind du und Daddy – und ich!“

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Marie wünschte sich ganz offensichtlich eine normale Familie, doch die konnte ich ihr nicht bieten. Jedenfalls nicht mit Brian. Vielleicht sollte ich mich doch auf eine dieser Dating-Websites anmelden? Nicht für mich, aber meine Tochter brauchte ganz offensichtlich eine Familie. Brian würde sie hin und wieder sehen, doch er würde nie ganz Teil unserer Familie sein. Warum sollte ich also nicht nach einem netten Mann suchen, der Marie ein guter Vater sein konnte. Jemand mit einem anständigen Job und der freundlich war und verlässlich. Vielleicht ein wenig älter. Bodenständig. Ja! Das war des Rätsels Lösung. Und wer wusste schon – vielleicht würde ich mich ja in ihn verlieben können. Doch das war nicht so wichtig. Ich tat das für meine Tochter.

„Muss ich mich anziehen?“, fragte Marie, als sie in krakeligen Buchstaben ihren Namen unter das Bild bemalt hatte.

„Nein, wieso?“

„Muss ich noch nicht zur Schule? Es wird schon hell.“

„Du bleibst heute zu Hause“, erklärte ich. „Du musst dich noch ein wenig schonen.“

„Wann kommt Daddy?“

„Das weiß ich nicht“, erwiderte ich. „Er hat gestern vergessen, mir eine Zeit zu geben. Ich werde ihm eine Textmitteilung senden und fragen.“

„Okay.“

„Bist du hungrig? Soll ich Pfannkuchen machen?“

„Oh ja!“

Ich gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und ging in die Küche. Als erstes sandte ich Brian eine Textnachricht.




Deine Tochter hat gefragt,

wann du heute kommst

J




Dann machte ich mich an die Pfannkuchen. Ich war zwar nicht hungrig, aber zumindest lenkte mich das backen ein wenig ab. Bis mein Handy eine eingehende Nachricht signalisierte.




Gegen 11, wenn das

Für dich okay ist

B




Ich ignorierte mein wild schlagendes Herz und schrieb ihm eine Antwort.




k. cu @ 11

J




Ich sah dem erneuten Zusammentreffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Es war für eine unbestimmte Zeit das letzte Mal, dass ich ihn sehen würde. Es war wahrscheinlich ganz gut, dass er jetzt wieder nach New York zurückkehren musste. Ich würde mich an meinen neuen Plan halten und nach einem passenden Mann suchen, um unsere Familie zu vervollständigen. Sicher würde ich dann endlich aufhören, mich nach etwas zu sehnen, was ich nicht haben konnte.




Als es kurz vor elf an der Tür klingelte, war ich so nervös, dass ich froh war, das Marie die Tür öffnete. Mein Puls raste und meine Hände fingen an zu schwitzen.

„Hallo Jenny“, erklang Brians Stimme hinter mir.

„Hi Brian“, erwiderte ich, ohne mich umzudrehen.

„Daddy! Wohin gehen wir heute?“, fragte Marie aufgeregt.

„Überraschung!“, erwiderte er. „Prinzessin. Kannst du Mommy und mich kurz allein lassen? Wir haben etwas zu bereden. Ich sag dir Bescheid, wenn wir fertig sind.“

„Okay, Daddy!“

Marie verschwand in ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

„Als erstes hätte ich gern deine Bankdaten. Scheib sie mir auf und deine Festnetznummer, falls dein Handy mal wieder aus ist.“

„Ähm, okay. – Moment“ erwiderte ich und kramte einen Zettel und Kugelschreiber aus der Schublade. 

Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich die Daten aufschrieb und ihm den Zettel zuschob. Er steckte ihn in die Tasche und ich suchte nervös nach Worten. Ich hielt den Blick immer noch gesenkt, konnte ihm nicht in die Augen sehen.

„Jenny“, sagte er leise. „Es tut mir wirklich furchtbar leid. Ich ... Das letzte, was ich wollte, war dich zu verletzen. Was ich getan habe ... ist unverzeihlich. Trotzdem bitte ich dich um Vergebung. Ich fliege heute Abend zurück nach New York und hoffe, dass dies helfen wird, dass wir die ganze Sache verarbeiten und vergessen können. Ich hätte gern, dass wir Freunde sind, wenn ich das nächste Mal wiederkommen.“

„Ich ...“, begann ich mit einem flauen Gefühl im Magen. „Ich wollte auch ... etwas besprechen.“

„Okay! Was ist es?“

„Ich geb dir nicht die Schuld“, sagte ich hastig, ehe ich zur Sache kam. „Ich hab genauso ... meinen Kopf verloren und ... und riskierte, ... nun ja, ohne daran zu denken, dass ...“ Mein Herz klopfte wie wild. Ich suchte krampfhaft nach Worten. „Wir haben keine ... keine Kon... ähm ... Kondome benutzt und ...“

„Besteht die Gefahr, dass du wieder schwanger bist?“, fragte Brian offensichtlich besorgt. 

„Nein“, erwiderte ich. „Ich denke nicht.“

„Ich weiß, ich war verantwortungslos, habe dem Kopf verloren. Du bist die einzige Frau, mit der ich ohne geschlafen habe. Ich hab keine Ahnung, was das ist, doch wenn ich mit dir ... Ich kann nicht mehr klar denken. – Es wird nicht mehr vorkommen. Deswegen reise ich auch heute ab. Um Abstand zu gewinnen. Ich könnte dir nie mehr bieten als Sex und ich ... ich weiß, dass es nicht fair wäre.“

Obwohl ich immer gewusst hatte, dass es nie eine Beziehung zwischen uns geben würde, taten seine Worte weh. Ich war gut genug fürs Bett, aber nicht für mehr.

Das ist unfair, wandte meine innere Stimme ein. Mit anderen Frauen will er ja auch keine Beziehung. Er hat dir nie etwas anderes versprochen.

„Jenny?“, drang Brians besorgte Stimme an mein Ohr. „Alles in Ordnung?“

„Ja. Alles okay“, erwiderte ich den Tränen nahe.

„Ich hab dir wehgetan“, sagte Brian bedauernd. „Das wollte ich wirklich nicht.“

„Es ist okay“, wiederholte ich. „Es ist nicht deine Schuld. Wir ... wir wollten es beide. Du hast ... mir nie etwas versprochen.“

„Ich hätte es trotzdem nicht zulassen dürfen“, sagte Brian. „Du bist die Mutter meiner Tochter. Ich ... Du hast verdient, dass ich dich mit mehr Respekt behandle. Ich werde jetzt mit Marie einkaufen fahren und mit ihr in den Park gehen. Ich komme gegen vier Uhr zurück. Dann fahren wir zusammen die Wohnung ansehen.“

Ich nickte.




Nachdem Brian und Marie gegangen waren, begann ich, die Wohnung zu putzen. Das lenkte mich wenigstens für eine Weile von meinen Problemen ab. Ich musste mir Brian ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Ich musste meinen Plan, einen Mann zu finden, in die Tat umsetzen. Und zwar so bald, wie nur möglich.




Brian




Ich hatte Marie einige neue Sachen zum Anziehen gekauft und ein paar Kinderfilme auf DVD. Für Lucy hatten wir außerdem auch noch ein paar weitere Puppenkleider erstanden und Marie hatte sich überschwänglich bei mit bedankt. Im Park aßen wir Hot Dogs und ich sah ihr zu, wie sie auf dem Spielplatz spielte. Immer wieder gingen meine Gedanken zu Jenny. Ich fühlte mich furchtbar, dass ich ihr offensichtlich so wehgetan hatte. Ich hoffte, dass sie darüber hinwegkomme würde, wenn ich in New York war. Marie hatte ich bereits erzählt, dass ich wieder nach Hause fliegen musste und sie war traurig darüber gewesen, doch ich hatte sie damit aufgemuntert, dass ich ihr versprochen hatte, wir würden das nächste Mal wieder alle zusammen in den Zoo gehen. 

„Marie!“, rief ich. „Wir müssen gehen!“

Marie wandte ihren Kopf in meine Richtung.

„Okay!“, rief sie und ließ sich von der Schaukel gleiten. 

Mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen kam sie auf mich zu gelaufen. Sie sah gesund und fit aus und ich hoffte, dass dies auch so bleiben würde. Der Gedanke, sie könnte wieder einen Anfall bekommen, wenn ich nicht da war, erschreckte mich. Nicht, dass ich an Jennys Fähigkeiten als Mutter zweifelte, doch ich wollte für mein kleines Mädchen da sein, wenn es ihr schlecht ging. Ich musste Jenny auf jeden Fall darum bitten, dass sie mich sofort informierte, sollte es Marie schlecht gehen.

Marie war erst vor wenigen Wochen in mein Leben getreten und doch hatte sie bereits einen großen Platz in meinem Herzen eingenommen. 

„Musst du wirklich schon nach Hause?“, fragte Marie auf dem Weg zum Parkplatz.

„Leider ja, Prinzessin“, erwiderte ich bedauernd. „Ich muss wieder trainieren und ich kann auch meinen Partner nicht so lange allein mit dem Fitness Center lassen. Seine Frau hat gerade ein Baby bekommen und da sollte er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen und nicht so viel arbeiten.“

„Daddy?“

„Ja?“

„Warum können wir keine Familie sein? Du und Mommy und ich?“

Ich seufzte. Was sollte ich ihr sagen? Dass ich keine Beziehung wollte, weil ich Angst hatte, verletzt zu werden? Wenn man es von anderer Seite betrachtete, dann verletzte ich andere, nur um nicht selbst verletzt zu werden. Ein Gedanke, der nicht gerade dazu beitrug, dass ich mich besser in meiner Haut fühlte.

„Weißt du, das hat nichts mit dir zu tun. Und es ist auch nicht so, dass ich deine Mommy nicht mag. Aber wenn ein Mann und eine Frau eine Beziehung eingehen, dann gehört mehr dazu, als sich nur zu mögen.“

„Ja, ich weiß!“, sagte Marie wichtig. „Babys machen. Aber das scheint doch zu gehen mit euch. Ihr habt doch mich gemacht.“

„Himmel! Marie! Was weißt du über Babys machen?“, fragte ich ungläubig. 

„Wenn Mann und Frau sich lieb haben, dann bekommt die Frau ein Baby“, erklärte Marie. „Das hat unsere Lehrerin gesagt.“

„Das ist richtig. Aber es ist nicht ganz vollständig. Hmm. Wie erklär ich dir das. Weißt du, lieb haben ist nicht gleich lieb haben. Das, was deine Lehrerin meint, hat nicht unbedingt etwas mit Liebe zu tun. Mann und Frau können dieses ... lieb haben ... auch tun, ohne ... ohne sich wirklich zu lieben. Verstehst du?“

Marie sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. Ich seufzte. Wie konnte ich das einer Fünfjährigen erklären? 

„Okay! Ich glaub ich hab’s. Also – es gibt verschiedene Arten von Liebe. Es ist zum Beispiel anders ob du deine Puppe liebst, oder deine Mommy. Oder eine Freundin. Oder ein Tier. Verstehst du das?“

Marie legte den Kopf schief.

„Ein bisschen, denk ich“, sagte sie schließlich. 

„Die Art von Liebe, die zwischen einem Mann und einer Frau sind, wenn sie zusammen eine Familie bilden, gibt es zwischen mir und deiner Mommy nicht. Kannst du verstehen, was ich meine?“

„Und hast du mich nicht lieb auf die Weise wie ein Dad seine Tochter lieb hat, damit sie eine Familie sein können?“

„Aber nicht doch, Marie. Ich hab dir doch schon gesagt, dass es nichts mit dir zu tun hat. Ich hab dich lieb. Du bist meine Tochter und ich hab dich lieb, wie ein Vater seine Tochter lieb hat. Du darfst niemals etwas anderes denken. Es ist lediglich ein Problem zwischen deiner Mommy und mir.“

„Ich wünschte, du könntest Mommy so lieb haben, wie ein Mann das tut um eine Familie zu haben“, sagte Marie mit gerunzelter Stirn. Ich ging vor ihr in die Knie und umarmte sie.

„Ich weiß“, sagte ich leise. „Und es tut mir furchtbar leid, dass es so ist, wie es ist.“

Ich warf einen Blick auf meine Uhr und erhob mich. Maries Hand greifend sagte ich: „Wir sollen jetzt zusehen, dass wir zum Auto kommen. Sonst sind wir nicht rechtzeitig um vier zurück und wir wollen doch deine Mommy nicht warten lassen. Sie macht sich sonst wieder Sorgen.“




Jenny




Die Wohnung war ein Traum, aber sicher viel zu teuer. Sie ging über zwei Etagen. Von der Eingangshalle betrat man einen großen Wohnraum mit einer großen offenen Küche auf der einen, und einer langen Fensterfront anderen Seite. Eine riesige Sitzecke, vermutlich aus echtem weißen Leder und ein riesiger Flachbildfernseher dominierten den Raum. Es gab außerdem einen Esstisch mit acht Stühlen und eine lange Schrankwand. Eine Tür führte in einen kleinen Flur, von dem ein Bad und ein weiteres Zimmer abgingen, welches derzeit als Gästezimmer eingerichtet war. Neben der Küche ging eine Wendeltreppe nach oben und landete auf einer Galerie, von der zwei Schlafzimmer mit einem großen Bad dazwischen abgingen. Der Vermieter würde das kleinere Schlafzimmer räumen, und Marie würde neue Kinderzimmermöbel bekommen. Brian wollte für die neuen Möbel aufkommen. Von dem größeren Schlafzimmer, welches meins werden würde, ging ein begehbarer Kleiderschrank ab. Ich hatte nie zuvor solchen Luxus gesehen, außer in Filmen natürlich. 

„Das ist viel zu groß und zu teuer“, flüsterte ich, als der Makler zum telefonieren das Zimmer verlassen hatte.

„Unsinn!“, wehrte Brian entschieden ab. „Denk an Marie.“

„Aber von hier aus ist es viel zu weit zur Schule“, gab ich zu bedenken.

„Gleich um die Ecke ist eine Privatschule. Melde sie dort an und geb ihnen meine Daten. Sie sollen mir die Unterlagen zusenden. Ich komme für die Schulgebühr auf.“

„Ist es eine schöne Schule?“, fragte Marie aufgeregt. „Hat es einen Spielplatz?“

„Natürlich, Prinzessin“, erwiderte Brian. „Sie haben sogar Tiere dort und einen Schulgarten. Und einen Pool, wo du schwimmen lernen wirst.“

Maries Augen leuchteten. 

Denk an Marie!, mahnte meine innere Stimme. Denk an ihr Glück und nicht deinen Stolz!

Das war natürlich leichter gesagt, als getan. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, von Brians Großzügigkeit zu leben. Ich würde versuchen, einen besser bezahlten Job zu bekommen, damit ich mehr zu den Unkosten beisteuern konnte. 

„Sag ja, Mommy. Bitte!“, bettelte Marie und sah mich aus großen Augen flehentlich an.

„In Ordnung“, gab ich mich schließlich geschlagen.

Die Tür ging auf und der Makler trat ins Schlafzimmer.

„Haben Sie eine Entscheidung getroffen?“, fragte er.

„Ja“, antwortete Brian. „Wir nehmen es.“

„Ausgezeichnet“, erwiderte der Makler begeistert. „Zu wann möchten Sie einziehen?“

„Zum nächstmöglichen Termin.“

„Ich brauche etwa eine Woche für die Abwicklung. Wie wäre es zum zwanzigsten?“

Brian nickte.

„Ja, das ist gut. Wie sieht es mit der Lieferung der Kinderzimmermöbel aus? Ab wann wäre das Zimmer leer, dass die Möbel geliefert werden könnten?“

„Ab Montag. Wenn Sie einen Liefertermin haben werde ich dafür sorgen, dass jemand hier ist, um die Möbel in Empfang zu nehmen.“

„Ausgezeichnet! Ich danke Ihnen!“, sagte Brian. Dann sah er Marie an und sagte lächelnd: „Dann wollen wir mal Möbel kaufen fahren. – Was meinst du?“

Marie hüfte begeistert.

„Ja, toll!“




Als Brian sich verabschiedete, war alles organisiert. Ein Kinderzimmer würde am Dienstag geliefert werden. Am Donnerstag kam die Umzugsfirma, um mir Kartons und Verpackungsmaterial zu bringen und am Samstag würde dann der Umzug stattfinden. 

„Ich komme so schnell wie möglich wieder“, versprach Brian, als er Marie in die Arme schloss. „Versprich mir, dass du für deine Mommy ein gutes Mädchen sein wirst. Ja?“

Marie nickte.

„Und streng dich schön in deiner neuen Schule an. Und wenn ich wieder komme, dann will ich, dass du mir alles darüber erzählst. Ich bin sicher, dass du dort eine Menge erleben und lernen wirst. Das kannst du mir dann berichten, wenn ich wieder hier bin. Okay?“

„Okay!“

„So, nun muss ich aber gehen. Sonst verpasse ich noch meinen Flug. Ich hab dich ganz doll lieb, Prinzessin.“

Er drückte Marie fest an sich und sie schlang ihre Arme um ihn und barg ihren Kopf an seiner Schulter.

„Ich hab dich auch lieb, Daddy.“



Kapitel 6




Brian




„Du bist ganz schön eingerostet in Denver“, neckte mich Viper, als wir zusammen im Oktagon standen und er zum Wiederholten Mal einen Treffer bei mir gelandet hatte. 

„Ich komm schon wieder in Form“, knurrte ich und rieb mir den Oberschenkel, wo er mich hart mit seinem Fuß getroffen hatte. „Warte nur ab!“

Ich versuchte einen Take-Down, doch scheiterte kläglich. Viper hatte recht. Ich war wirklich eingerostet. Und zudem war ich absolut nicht bei der Sache. Ich war jetzt drei Tage zurück und vermisste meine Tochter. Und wenn ich ehrlich war, dann vermisste ich auch Jenny. Ich musste ständig an sie denken. Bald würde sie umziehen und Marie würde auf ihre neue Schule gehen. Ich wünschte, ich könnte an ihrem Leben teilhaben. Solange ich in Denver gewesen war, hatte ich sie wenigstens regelmäßig gesehen. 

Ich konnte nicht vergessen, was zwischen Jenny und mir gelaufen war. Ganz im Gegenteil, hatte ich die Szene ständig vor Augen. Ich wollte sie wieder in meinen Armen halten, meinen Schwanz tief in ihre heiße Enge stoßen und mich in ihr ergießen. Ich hatte gehofft, meine Besessenheit würde nachlassen, wenn ich wieder in New York wäre, doch bisher hatte es sich eher verschlimmert.

Ein Schlag traf mich hart an der Schläfe und ich schwankte. Ich war schon wieder unaufmerksam gewesen. Viper schickte einen weiteren Schlag hinterher und ich taumelte rückwärts.

„Das reicht!“, sagte Viper. „Lass uns für heute aufhören, ehe ich deine hässliche Visage noch weiter entstelle.“

„Wirklich komisch!“, knurrte ich.

„Lass uns lieber eine Runde laufen gehen. Das wird dir vermutlich besser bekommen“, schlug Viper vor.

Ich nahm mein Handtuch vom Käfig und wischte mir über das Gesicht. Es war blutig als ich fertig war. Ich betastete meine Lippe. Sie war aufgeplatzt.

„Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte ich grimmig zu. Ich tupfte die Platzwunde mit dem Handtuch ab. „Verdammt!“

„Komm!“, rief Viper, klopfte mir auf die Schulter und verließ den Käfig. 

Ich folgte ihm nach. Wir verließen das Fitness Center durch den Hinterausgang. Ich rollte das Handtuch zusammen und hängte es mir um den Hals. Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander.

„Du hast mir nicht alles über deinen Aufenthalt in Denver erzählt. Was ist zwischen dir und der Kleinen vorgefallen?“

„Nichts!“, erwiderte ich. „Was soll vorgefallen sein?“

„Du kannst mir nichts vormachen! Hast du mit ihr geschlafen?“

„Fuck!“, fluchte ich ärgerlich und legte an Tempo zu. 

Auch Viper beschleunigte, und lief erneut neben mir.

„Also doch!“, sagte er. „Ich wusste es!“

„Fick dich!“, brummte ich.

„Du empfindest mehr für die Kleine. Du willst es nur nicht wahrhaben. Bist du immer noch der Meinung, dass du nicht für eine feste Beziehung geschaffen bist? Überleg doch mal. Ihr habt eine Tochter zusammen. Wäre es nicht auch gut für das Kind, wenn sie ihren Daddy hätte?“

„Du verstehst das nicht!“, knurrte ich ärgerlich. Wir waren beide stehengeblieben und starrten uns an. 

„Du hast recht! Ich verstehe es nicht. Himmel! Du bist noch sturer, als ich es gewesen war. Du bist ein verdammter Feigling!“

Mit diesen Worten drehte Viper um und lief allein zurück. Ich starrte ihm hinterher. Wütend zerrte ich das Handtuch von meinem Nacken und schleuderte es auf den Boden. 

„Verdammt!“

Ich warf Viper, der in der Ferne verschwand, noch einen Blick hinterher, dann wandte ich mich ab und rannte weiter. Ich rannte so lange, bis meine Lungen brannten und ich vor Schweiß nur so triefte.

Erschöpft lehnte ich mich über das Geländer einer Brücke. Mein Herz raste und mein Atem kam stoßweise. So konnte es nicht weitergehen. Ich musste tun, was ich schon einmal getan hatte, um die Kleine aus meinem Kopf zu bekommen: ich musste mit anderen Frauen ins Bett gehen. 

Ich würde heute Abend ausgehen, und ich würde mir eine Frau aufreißen und mir Jenny aus dem Kopf vögeln.




Jenny




Der Umzug war gut über die Bühne gegangen. Ich hatte ja kaum einen Finger zu rühren. Die Leute von der Umzugsfirma schleppten all die Kisten und ich hatte ohnehin nicht viel. Möbel hatte ich keine mitgenommen, da die neue Wohnung vollständig möbliert war. Der Vermieter meiner alten Wohnung war nur zu gern bereit, die Möbel zu übernehmen. Jetzt konnte er die Wohnung möbliert vermieten und dafür mehr Geld kassieren. Mir konnte das egal sein.

Ich stand in der Mitte des riesigen Wohnraumes und schüttelte den Kopf. War dies alles nur ein Traum? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich nun hier wohnen sollte. Das war alles eine Nummer zu nobel für mich. Allein das Badezimmer hier unten war luxuriös, doch das Bad im oberen Stockwerk war noch größer und nobler.

„Was machen wir jetzt?“, wollte Marie wissen.

„Ich würde sagen, wir essen erst einmal etwas und dann packen wir ein paar Kartons aus. Deine Spielsachen kommen zuerst dran.“

„Können wir zu KFC gehen? Ich hab Hunger auf Hähnchen.“

„Okay, warum nicht“, stimmte ich zu. 

Brian hatte Wort gehalten und mir Geld überwiesen. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Geld besessen und das war erst der Anfang. In einer Textnachricht hatte er angekündigt, jeden Monat die gleiche Summe zu senden. Ich konnte im Leben nicht so viel Geld ausgeben. Ich fühlte mich wie in einem Märchen. Jetzt fehlte nur noch mein Prinz in schillernder Rüstung. Der würde nicht so leicht zu finden sein. Ich hatte mich vorgestern auf einer Dating-Website angemeldet und die einzigen Nachrichten die ich bisher erhalten hatte, waren eindeutig sexueller Natur. Es war frustrierend. Gab es denn keine anständigen Männer, die nicht schwanzgesteuert waren?

Mein Handy klingelte und ich fummelte es umständlich aus der Hosentasche. Ich warf einen Blick auf das Display. Es war meine Freundin Sally. Sie war für ein halbes Jahr in Australien gewesen und ich hatte schon länger nicht mit ihr gesprochen. Sie wusste weder von Maries Krankheit, noch von Maries Vater. Ich nahm das Gespräch an.

„Hey Aussie.“

„Nicht mehr!“, kam Sallys Antwort. „Ich bin zurück!“

„Wirklich? Das ist ja toll!“, erwiderte ich begeistert. „Seit wann?“

„Seit eben“, sagte Sally fröhlich. „Ich bin vor zwanzig Minuten gelandet.“

„Dann bist du noch auf dem Flughafen? – Du Verrückte!“ Ich lachte. „Hast du solche Sehnsucht nach mir, dass du mich anrufst, kaum dass du gelandet bist?“

„Du hast ja keine Ahnung“, erwiderte Sally lachend. „Ich schnapp mir jetzt nen Taxi und fahr heim. Ich bin erledigt und werde erst einmal schlafen. Aber ich würde dich gern morgen treffen. Wir haben eine Menge zu reden. Ich hab so viel erlebt. Wie wäre es, wenn du gegen Lunchzeit zu mir kommst?“

„Ja, das mach ich – auf jeden Fall!“

„Prima! Ich freu mich schon.“




***




Ich war aufgeregt, als ich am nächsten Tag um kurz nach zwölf vor Sallys Haustür stand und den Klingelknopf drückte. Sally war meine einzige wirkliche Freundin und ich hatte sie das letzte halbe Jahr schmerzlich vermisst. Ich war gespannt, was sie zu erzählen hatte, aber auch, was sie zu meinen Neuigkeiten sagen würde. Und zu meinem Plan, mir einen Mann zu suchen. 

Ein Summen erklang und ich stemmte mich gegen die Haustür, um sie zu öffnen. Sally wohnte im elften Stock. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf. Sally hatte ihre Wohnungstür bereits geöffnet, als ich aus dem Fahrstuhl trat. Sie lugte um die Ecke und ein strahlendes Lächeln erhellte ihre Züge, als sie mich sah.

Wir fielen uns in die Arme und lachten. 

„Vorsicht! Die Subs!“, warnte ich, und brachte die Papiertüte mit den Subs von Subway in Sicherheit, ehe sie zerdrückt wurden. Es war Tradition, dass wir zusammen Subs aßen, wenn wir uns zum Lunch trafen. Dabei besorgte stets derjenige die belegten Baguettes, der zu Besuch kam. Ich hatte Glück, dass es einen Subway bei mir direkt um die Ecke gab.

Sally betrat ihre Wohnung und ich folgte ihr, die Tür hinter mir schließend. In der Küche holte ich Teller aus dem Schrank, während Sally uns den Kaffee einschenkte. Als wir am Tisch saßen, betrachtete ich meine Freundin erst einmal ausgiebig.

„Wow! Du hast wirklich toll Farbe bekommen“, sagte ich. „Ich werd ganz neidisch. Steht dir wirklich gut. Du solltest hier einmal die Woche zur Sonnenbank gehen, um die Farbe zu behalten.“

„Ja, das werde ich. Mann, ich werde mich erst einmal wieder hier eingewöhnen müssen. Australien ist wirklich einzigartig. Wir müssen unbedingt einmal zusammen dort Urlaub machen. Ich hab jetzt so viele nette Kontakte dort. Marie würde es sicher gefallen.“

„Ja, das wär toll“, sagte ich und nahm einen großen Bissen von meinem Sub.

Ich hörte geduldig zu, wie Sally von ihren Abenteuern im Outback erzählte. Manche Geschichten waren spannend wie ein Thriller, andere lustig oder unglaublich. Als sie sich zurücklehnte, mich mit ihren klugen braunen Augen musterte, und fragte: „Und was hat sich hier so getan, als ich weg war?“, bekam ich einen Kloß im Hals. 

Wie sollte ich das alles in die richtigen Worte fassen, was passiert war?

„Es ist eine Menge passiert“, begann ich und ich erzählte ihr von Maries plötzlichem Zusammenbruch, dem Krankenhaus und Brian. Sie hörte mir aufmerksam zu, ohne mich zu unterbrechen. Als ich ihr von dem erzählte, was zwischen mir und Brian geschehen war und wie mich das getroffen hatte, legte sie mitfühlend eine Hand auf meinen Arm. Ich erzählte ihr auch von meiner neuen Wohnung, Maries Schule und zum Schluss meinem Plan, mir einen Mann zu suchen.

„Und du denkst, dass es schlau ist, wenn du dich auf einen Mann einlässt, den du nicht liebst, nur weil du denkst, Marie würde das brauchen?“

„Marie braucht eine Familie“, argumentierte ich.

„Was sie braucht ist eine glückliche Mutter und wenn möglich, auch den Kontakt zu ihren Vater. Was sie nicht braucht, ist eine Mommy, die sich in eine zum Scheitern verurteilte Beziehung stürzt.“ 

Sally drückte meinen Arm beschwichtigend, als ich etwas erwidert wollte. 

„Du wirst an der Seite eines Mannes, der dir nichts bedeutet, unglücklich sein. Wenn du einen Mann triffst, der dein Herz höher schlagen lässt, bin ich voll dafür, dass du dich traust, einen Neuanfang zu machen. Aber einen Mann einfach nur zu nehmen, weil er ein guter bodenständiger Typ ist, um deinem Kind einen Vater zu geben, halte ich für Unsinn! Marie HAT einen Daddy. – Und wie du mir erzählt hast, kommen die beiden prima miteinander aus. Ich denke, dass du Maries Bedürfnisse missinterpretiert hast. Klar möchte sie gern eine heile Familie. Jedes Kind will das. Doch sie will es mit ihrem Daddy und nicht mit einem fremden Mann.“

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Sally hatte recht. Wie immer. Ich war froh, dass ich zuerst meine Freundin um Rat gefragt hatte. Sie wusste stets, was zu tun war. Das war natürlich nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass sie unter andere, Psychologie studiert hatte. Sie war eine gute Menschenkennerin. Was sie gesagt hatte, machte Sinn. Marie wollte, dass ihr Daddy und wir eine Familie wurden. Es brach mir das Herz, dass ich ihr diesen Wunsch nicht erfüllen konnte. Nicht nur sie wünschte sich, dass die Dinge anders liegen würden. Ich bekam Brian einfach nicht aus dem Kopf. Allein wenn ich Marie ansah, die dieselben braunen Augen hatte, wie ihr Vater, dann musste ich einfach an ihn denken. Doch auch nachts, wenn ich allein auf meinem breiten Bett lag, wanderten meine Gedanken stets zu ihm. Selbst bis in die Träume verfolgte er mich. 

„Du hast recht“, gab ich niedergeschlagen zu.

„Es tut mir so leid für dich“, sagte sie mitfühlend. „So wie du die Dinge beschreibst, hat der Kerl Bindungsängste. Ein weit verbreitetes Problem bei Männern. Hinzu kommt natürlich auch, dass Männer es heute so einfach haben, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, ohne dass sie einer Frau den Ring an den Finger stecken müssen. Männer gehen oft den leichteren Weg und solange sie damit durchkommen ...“

„Ich hab versucht, ihn zu vergessen“, sagte ich, den Tränen nahe.

„Das ist hart, ich weiß! Aber es kann durchaus sein, dass sich dein Brian doch noch traut. Es scheinen ja Gefühle da zu sein und Marie ist ein starkes Bindungsglied. Ein Kind kann zwar nie eine kaputte Beziehung reparieren, doch es kann zwei Menschen aneinander binden, wenn die Bedingungen günstig sind. Ich würde erst einmal abwarten und versuchen, Ablenkung zu finden. Du könntest anfangen, wieder zu schreiben. Ich fand deine Geschichten immer sehr spannend. Und du könntest sogar versuchen, sie zu veröffentlichen. Ich finde, du hast Talent. Wirklich!“

„Schreiben ist eine gute Idee, aber veröffentlichen ...? Es ist schwer an einen Verlag heranzukommen.“

„Heutzutage braucht man doch keinen Verlag mehr, um erfolgreich zu sein. Du kannst ganz einfach auf Amazon veröffentlichen. Als E-Book!“

„Ich weiß nicht!“, erwiderte ich zweifelnd.

„Es kostet doch nichts! Naja, höchsten ein paar Dollar für ein Cover. Aber du hast doch jetzt genug Geld. Also, wenn ich du wäre – ich würde es einfach mal versuchen.“

Ich ließ mir die Idee durch den Kopf gehen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Lust bekam ich plötzlich aufs Schreiben.

„Hmm. Vielleicht versuch ich es tatsächlich.“




***




Brian sah mich aus seinen braunen Augen verlangend an und ich spürte, wie ich dahinschmolz. Ich hatte ihn so sehr vermisst, dass es mich beinahe wahnsinnig gemacht hatte. 

„Jenny. Ich muss mit dir reden“, sagte er und ich trat beiseite, um ihn einzulassen. Es war schon spät und Marie schlief schon längst. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Brian vorbei kommen würde und trug nur meinen pinkfarbenen Bademantel. Allzu deutlich war ich mir bewusst, dass ich darunter vollkommen nackt war. Meine Brustwarzen richteten sich auf und rieben gegen den Stoff. 

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte ich, um einen beiläufigen Tonfall bemüht.

„Wenn du ein Glas Wasser hättest?“, sagte er dankbar und nahm auf der Couch Platz. 

Ich ging in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und nahm zwei Gläser aus dem Regal. Ich schenkte beide Gläser ein und schlenderte zur Sitzecke. Ein Glas vor Brian hinstellend, nahm ich auf dem Sessel Platz. 

„Danke“, sagte Brian und nahm das Glas, um ein paar große Schlucke zu trinken.

Nervös nippte ich an meinem Wasser und wartete darauf, was Brian mir so Dringendes zu berichten hatte, dass er ohne vorherige Anmeldung so spät am Abend hier noch erschien.

„Jenny. Ich hab die ganze Zeit nur an dich denken können“, sagte er schließlich und ich hielt vor Aufregung den Atem an. 

Hatte ich eben richtig gehört? Hatte er wirklich gesagt, dass er an mich gedacht hatte? Hatte er mich also ebenso vermisst, wie ich ihn? Mein Herz begann, unruhig zu klopfen. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch.

Brian stellte sein Glas ab und rutschte bis an den Rand des Sofas, um meine Hände in seine zu nehmen. Mein Puls raste wie nach einem Marathonlauf und ich spürte, wie Hitze sich in meinem ganzen Leib ausbreitete.

„Ich hab dich vermisst. Dich und Marie. Ich hab so oft daran gedacht, was Marie sich gewünscht hat. Dass wir eine Familie sind.“

Ein Schwindelgefühl ergriff von mir Besitz. Würde er jetzt etwa sagen, dass er wollte, dass wir eine Familie waren? Wollte er eine richtige Beziehung?

„Ich will das auch“, erklärte er weiter. „Ich will abends mit dir in meinen Armen einschlafen und ich will morgens neben dir aufwachen. Ich hab erkannt, dass ich nicht ohne dich leben kann. – Ich liebe dich!“

Langsam näherte sich sein Gesicht dem meinen und ich erwartete voller Spannung die erste Berührung unserer Lippen. Würde es so sein, wie beim letzten Mal. Würde die Leidenschaft wie ein Tsunami über uns hereinbrechen und uns mitreißen? Würde es sich anders anfühlen, wenn er mich jetzt nahm, nachdem er mir seine Gefühle gestanden hatte?

„Jenny“, murmelte er, dann pressten sich seine Lippen hart auf meinen Mund. Er ergriff mein Gesicht zwischen seinen Händen und küsste mich als gäbe es kein Morgen. 

Ohne den Kuss zu lösen, stand er von der Couch auf und hob mich auf seine Arme. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. Er trug mich die Treppen hinauf in mein Schlafzimmer und legte mich auf dem breiten Bett ab. Ich gab einen protestierenden Laut von mir, als er sich von mir löste. Er lächelte auf mich hinab und begann, sich zu entkleiden. Ich konnte meine Augen nicht von ihm wenden. Er war einfach perfekt. Ich spürte eine leichte Unsicherheit aufkommen. Er war so gutaussehend. Er konnte praktisch jede Frau haben. Warum sollte ich glauben, dass er gerade mich wollte? Ich war alles andere als perfekt. Gerade in den letzten Wochen hatte ich mir ein wenig Kummerspeck angefressen, der nun deutlich sichtbar auf meinen Hüften saß und auch mein Bauch war etwas gerundet und wies ein paar Schwangerschaftsstreifen von der Schwangerschaft mit Marie auf. Doch der heiße Blick, den er mir zuwarf, war echt. Und als er sich über mich legte und erneut küsste, da war kein Zweifel mehr daran, dass er mich wollte. Sein Kuss war hungrig – fordernd. Seine Erektion presst sich gegen meinen Unterleib, ein deutlicher Beweis dafür, dass er mich begehrte. Mit ungeduldigen Händen öffnete er den Gürtel meines Bademantels und schob das flauschige Material beiseite. Beinahe andächtig sah er auf mich hinab.

„Du bist so schön“, hauchte er und senkte den Kopf, um meine Brüste mit heißen Küssen zu bedecken. „Ich kann nicht genug von dir bekommen.“

„Brian“, keuchte ich, als er eine Spitze in seinen Mund saugte. Eine Hand wanderte zwischen meine Schenkel und fand meine empfindsamste Stelle. Er rieb in sanften Zirkeln über meine Klit, bis ich mich unter ihm zu winden begann. Ich brauchte mehr. Er war zu sanft, die Berührung zu zart. Die Erregung war bis zum Äußersten gespannt und doch konnte ich nicht den Gipfel erreichen. Es war, als wenn er es wusste. Er schien mit mir zu spielen, reizte mich ganz leicht, presste dann kurz mit erhöhtem Druck auf meine geschwollene Perle, um dann in lasziven Zirkeln um den empfindlichen Punkt herum zu kreisen. 

„Bitte!“, flehte ich, ihm mein Becken entgegen hebend.

„Nicht so hastig, meine Süße“, raunte er leise lachend. 

„Bitte! Ich ... ich brauche ...“

„Ich weiß, was du brauchst“, raunte er und glitt an meinem Körper hinab und barg seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln.

Ich stöhnte auf, als seine Zunge meine Schamlippen teilte und er mich zu lecken begann. Geschickt züngelte er um meine Klit herum, bis ich glaubte, vor Lust wahnsinnig zu werden. Ich wandte meinen Unterleib hin und her, in der Hoffnung, seine Zunge auf meinem Lustpunkt zu spüren, doch Brian schien mich noch weiter foltern zu wollen. Er ließ einen Finger in mich gleiten und begann, mich mit dem Finger zu ficken. Ein zweiter Finger folgte und er beschleunigte seinen Rhythmus. 

„Brian! Ohhh!“, keuchte ich und krallte meine Finger ins Bettlaken. 

Ich kam dem Gipfel immer näher, doch noch immer konnte ich ihn nicht ganz erreichen. Die Spannung wuchs ins Unerträgliche. Ich begann zu schwitzen und zu zittern vor Anstrengung. Dann endlich schien Brian Erbarmen mit mir zu haben. Er fingerte mich immer schneller und saugte ohne Vorwarnung meine Klit zwischen seine Lippen. Ich kam so heftig, dass ich den Schrei, der über meine Lippen kam, nicht mehr unterdrücken konnte. Zuckend zogen sich meine Scheidenmuskeln um Brians Finger zusammen.

Dann ließ er von mir ab und rutschte über mich, um mich mit einem harten Stoß in Besitz zu nehmen. Ich schluchzte auf – überwältigt von meinen Gefühlen. Brian küsste die Tränen fort, dann sah er auf mich hinab.

„Ich liebe dich, Jenny!“, raunte er.

„Ich liebe dich auch“, gestand ich schluchzend.



Kapitel 7




Jenny




Ich erwachte mit der Erinnerung an eine wundervolle Nacht voller Leidenschaft. War es Wirklichkeit gewesen? Alles war so perfekt. – Zu perfekt! Zu gut, um wahr zu sein. – Oder?

Langsam öffnete ich die Augen und sah auf den leeren Platz neben mir. Keine Spur von Brian. Hatte ich es also doch nur geträumt? Enttäuschung machte sich in meinem Inneren breit. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Ich seufzte. Aber im Nachhinein musste ich zugeben, dass es auch etwas unwahrscheinlich klang, dass Brian plötzlich seine Meinung – ja, seine ganze Lebenseinstellung – über den Haufen warf und ohne Voranmeldung spät am Abend vor meiner stand, um mir seine Liebe zu gestehen.

Missmutig schwang ich mich aus dem Bett. Etwas Klebriges lief an den Innenseiten meiner Schenkel hinab und ich stutzte. Ich blieb stehen und suchte in meinem verschlafenen Hirn nach einer Erklärung. – Nein! Das konnte nicht sein! Oder? Hatte ich am Ende doch nicht geträumt? War Brian wirklich hier gewesen? Aber warum war er dann wieder verschwunden, scheinbar mitten in der Nacht und ohne mir ein Wort zu sagen? Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Hatte er seine spontane Handlung und die übereilte Liebeserklärung vielleicht bereut? Hatte er festgestellt, dass er einen Fehler begangen hatte, als er mir erklärte, dass wir eine Familie sein könnten? Oder hatte er schlicht kalte Füße bekommen? Niedergeschlagen schlurfte ich ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Tränen rannen über meine Wangen und mischten sich mit den Wassertropfen. Als ich fertig geduscht und abgetrocknet war, putzte ich mechanisch die Zähne und schlurfte zurück ins Schlafzimmer. Ich kleidete mich an, ohne groß darauf zu achten, was ich anzog. Niedergeschlagen verließ ich das Schlafzimmer.

Maries Lachen ließ mich innehalten. Das war doch ... Das war Brians murmelnde Stimme, die ich da hörte, gefolgt von Maries Kichern. Mein Herz klopfte freudig, als ich begriff, was das bedeutete. Brian war noch hier. Er hatte seinen Entschluss nicht bereut. Er war offensichtlich nur früher aufgestanden und war nun unten mit Marie, die manchmal auch recht früh auf den Beinen war.

Ich ging die Treppe hinab und lächelte bei dem Bild, das sich mir bot. Brian und Marie waren dabei, Frühstück zu machen und hatten den Tisch gedeckt. Eine rote Rose lag auf meinem Platz und ich sah einen Krug mit frisch gepresstem Orangensaft. Die beiden hatten sich wirklich Mühe gegeben. Tränen schossen mir in die Augen – diesmal waren es Freudentränen.

„Mommy!“, sagte Marie, als sie mich erblickte. „Wir machen Frühstück!“

„Das sehe ich“, sagte ich mit belegter Stimme.

„Warum weinst du, Mommy? Bist du traurig? Warum? Was ist passiert?“

„Nein, Prinzessin. Ich bin nicht traurig – nur gerührt.“

Brian kam mir entgegen und küsste mich auf die Stirn.

„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen? Wir wollten dich überraschen.“

„Das ist euch gelungen“, erwiderte ich.

„Komm! Setz dich. Ich geb dir einen Kaffee“, sagte Brian und führte mich zum Tisch. „Prinzessin, hast du die Sahne gefunden?“, fragte er an Marie gerichtet.

„Hier!“, verkündete Marie stolz und hielt den Becher mit Sahne hoch.

„Dann öffne den Becher und schütte ihn in das Kännchen“, sagte Brian.

Ich beobachtete, wie Marie mit höchster Konzentration an die Arbeit ging. Sie biss sich auf ihre Zunge, als sie versuchte, den Deckel zu öffnen. Schließlich schaffte sie es und sie goss vorsichtig den Inhalt in das Milchkännchen vor ihr. Als sie fertig war, stellte sie die Sahne vor mich hin. Fast zeitgleich kam Brian mit dem Becher dampfenden Kaffees.

„Danke euch!“, sagte ich und goss mir etwas Sahne in meinen Kaffee. 

Brian stellte einen Korb mit geschnittenem Brot auf den Tisch und verkündete: „Fertig! Lasst uns frühstücken.“




Brian




Es war ein ungewohntes Gefühl, wenngleich ein angenehmes. Ich hatte nie zuvor mit einer Frau nach dem Sex gefrühstückt. Für gewöhnlich war ich verschwunden, ehe die Sonne aufging. Ein gemeinsames Frühstück war einfach viel zu intim – zu vertraut. Doch jetzt fühlte es sich irgendwie richtig an.

„Wo hast du die Rose her?“, fragte Jenny erstaunt.

„Beim Floristen bestellt. Eine Express-Lieferung.“

„Du steckst voller Überraschungen“, sagte sie und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.

„So wie du“, erwiderte ich. „Du schnarchst!“

Marie kicherte.

„Das stimmt nicht!“, wehrte Jenny empört ab. „Ich ... ich schnarche nicht!“

Ich lachte. Sie war süß, wenn sie sich so aufregte. Und sie ganz rot im Gesicht geworden.

„Ich wollte dich nur aufziehen“, sagte ich grinsend.

„Och!“, sagte sie und haute mit der Serviette auf meinen Kopf. Ihre Augen blitzten mich an, doch ihre Mundwinkel zuckten.

Ich lachte, Marie kicherte und schließlich konnte auch Jenny sich nicht mehr halten, und wir lachten alle, bis wir uns vor Schmerzen die Bäuche halten mussten.

Ich war froh, dass ich den Entschluss gefasst hatte, hierher zu kommen. Eigentlich war es Fays Schuld. Sie hatte mir eine Predigt gehalten, was für ein jämmerlicher Feigling ich war und wie egoistisch es von mir war, nur an meine eigenen Gefühle und Ängste zu denken und dabei den zwei Menschen wehzutun, die mir im Leben alles bedeuteten.

„Was haltet ihr davon, wenn wir heute ein Picknick im Park machen? Es ist gutes Wetter und wir könnten eine Decke mitnehmen und uns einen faulen Tag machen.“

„Oh ja! Picknick!“, rief Marie aufgeregt.

„Und was sagst du dazu?“, fragte ich an Jenny gerichtet.

„Okay! Hört sich gut an. Nur dass ich nichts habe, was wir für ein Picknick nehmen könnten. Wir müssen wohl zuerst noch etwas einkaufen.“

„Ich mach das. Gleich nach dem Frühstück.“




Ich hatte alles eingekauft, was wir für ein gelungenes Picknick brauchten. Inklusive alkoholfreien Champagner. Jetzt war es an der Zeit, meine beiden Mädchen abzuholen. Gut gelaunt parkte ich den Wagen und stieg aus. Der Himmel war blau. Nicht ein Wölkchen zu sehen. Jenny hatte mir einen Haustürschlüssel gegeben und so brauchte ich mich nicht mit Klingeln aufhalten. 

„Ich bin zurück!“, rief ich, als ich die Wohnung betrat.

Marie kam freudestrahlend auf mich zu gelaufen.

„Mommy zieht sich noch an“, verkündete sie. „Was hast du gekauft?“

„Das wirst du schon sehen, wenn wir da sind“, erwiderte ich schmunzelnd.

In diesem Moment kam Jenny die Treppen hinab. Sie sah großartig aus in ihrem gelben Sommerkleid. Sie trug schwarze Pumps mit einer gelben Schleife und die Haare hatte sie zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, der ihr ein elegantes Aussehen verlieh.

„Du siehst hinreißend aus“, sagte ich aufrichtig.

Jenny errötete.

„Danke“, murmelte sie verlegen.

„Na, wenn alle fertig sind, dann lasst uns keine Zeit vertrödeln. Kommt! Gehen wir!“

„Müssen wir denn keine Sandwiches mehr schmieren?“, fragte Jenny.

„Nicht nötig. Ich habe fertige Sandwiches und noch viele andere, leckere Sachen. Nun kommt schon, ehe der Park zu voll wird.




Jenny




Der Park war schon relativ voll als wir ankamen. Das gute Wetter lockte alle ins Freie. Doch wir fanden noch ein schönes Plätzchen unter einen Baum. Der Platz war von ein paar Büschen sogar einigermaßen abgeschirmt, so dass wir ein wenig mehr Privatsphäre hatten, als die anderen.

„Perfekt!“, meinte Brian und breitete die Decke aus.

Als wir alle saßen, öffnete Brian den Picknickkorb, den er offensichtlich extra für diese Gelegenheit gekauft hatte. Brian hatte sich wirklich in Unkosten gestürzt. Es gab verschiedene, sehr lecker aussehende Sandwiches, kaltes Hühnchen, New Yorker Käsekuchen, verschiedenes Obst, Joghurts und gekühlte Getränke. Als Brian jedoch eine Flasche Champagner aus dem Korb zauberte, machte ich große Augen.

„Der ist alkoholfrei“, erklärte er und öffnete den Korken. Dann schenkte er zwei Gläser ein und reichte mir eines. Für Marie goss er Apfelsaft in ein drittes Glas und so sah es beinahe so aus, als hätte sie auch Champagner.

„Auf unsere Familie!“, sagte Brian und hob sein Glas.

„Auf unsere Familie!“, wiederholten Marie und ich, ebenfalls unsere Gläser erhebend.




Nach dem Essen spielte Brian Federball mit Marie und ich legte mich entspannt zurück und öffnete die Augen. Es war wirklich ein angenehmer Tag. Es war warm, doch nicht zu warm. Eine leichte Brise wehte und die Blätter rauschten im Wind. Vögel sangen und hin und wieder bellte ein Hund. Ich hörte Brian und Marie herumalbern und musste lächeln. Wer hätte gedacht, dass sich die Dinge so entwickeln würden? Und alles nur, weil Marie krank geworden war. Ich war so glücklich, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Zwar hatten Brian und ich noch nicht darüber geredet, wie es nun weitergehen würde, doch wie auch immer wir entschieden, es war klar, dass wir ab jetzt eine Familie waren und zusammen blieben. Wahrscheinlich würde ich mit Marie nach New York ziehen müssen, doch das erschreckte mich nicht. Einzig Sally würde ich vermissen, doch sie konnte uns ja hin und wieder besuchen kommen. Sally reiste ohnehin gern.

Ich musste ein wenig eingedöst sein, doch ich schreckte hoch, als ein schriller Schrei und aggressives Hundegebell erklangen. Ich rappelte mich auf und starrte voller Entsetzen auf die schreckliche Szene, die sich mir bot. Marie lag unter drei großen Hunden begraben und Brian und ein anderer Mann traten und schlugen auf die Hunde ein, um sie dazu zu bringen, von ihrem Opfer abzulassen. Immer mehr Leute kamen angelaufen, wurden Zeugen dieses grauenvollen Moments. Ich war aufgesprungen und lief schreiend auf die Unglücksstelle zu. Mein Herz raste, mein Blut rauschte laut in meinen Ohren. Das durfte nicht wahr sein! Das konnte nicht wirklich passieren! Dies hatte der glücklichste Tag meines Lebens werden sollen. Ich konnte Marie jetzt nicht verlieren, wo endlich alles gut war. Wutentbrannt über diese Ungerechtigkeit des Schicksals, ergriff ich einen dicken Stock, der unter einem Baum lag und schlug wie von Sinnen auf einen der Hunde ein, die sich in mein Kind verbissen hatten. Ich schrie den Biestern Obszönitäten zu und kämpfte wie eine Löwin. Ich hatte nur einen Gedanken: ich musste mein Kind retten. Brian hatte einen der drei Hunde, einen braunen Pit Bull Terrier, losbekommen und rang mit ihm. Ein älterer Herr kam mit einem Brotmesser angerannt, wild gestikulierend. Brian, der den Hund im Schwitzkasten hatte, ergriff das Messer und stach es dem Biest in die Brust. Es war ein heilloses Durcheinander. Leute schrieen, die Hunde knurrten und kläfften, Marie kreischte schrill – überall war Blut – dann hallte ein Schuss durch die Luft. Ein Jaulen erklang, und der Hund, der kräftige Mischling, auf den ich die ganze Zeit eingedroschen hatte, brach zusammen. Brian und ein weiterer Mann zerrten den dritten Hund, ein Rottweiler Mix, von Marie herunter. Ein Hundefänger der Polizei warf dem Tier eine Fangschlinge, die an einen langen Stock befestigt war, um den Hals und der Polizist, der geschossen hatte, warf sich neben Marie und mir auf die Knie. 

„Krankenwagen ist unterwegs“, verkündete er. „Wir müssen die Blutungen stoppen.“

Brian riss sich sein Hemd vom Leib und presste es auf eine stark blutende Wunde an Maries Oberschenkel.

„Oh mein Gott!“, jammerte ich panisch. „Die Biester müssen die Arterie zerfetzt haben.“

„Nein!“, sagte der Polizist beruhigend. „Dann wäre sie schon tot. Ich weiß, dass es nach viel Blut aussieht – das ist es auch – aber eine verletzte Arterie sieht anders aus, Ma’m.“

„Ihr Puls ist schwach“, sagte Brian besorgt. „Wann kommt endlich der verdammte Krankenwagen?“

Genau in diesem Moment waren von fern Sirenen zu hören. Wenig später rauschte der Notarztwagen den Weg, auf dem sonst Fußgänger durch den Park spazierten, heran. Eine junge Frau sprang aus dem Wagen und kam mit einem Arztkoffer auf uns zu.

Ich sah leise schluchzend zu, wie die Ärztin begann, erste Hilfe zu leisten. Sie wirkte ruhig und kompetent und ich spürte, wie ein wenig von der Panik wich und ich etwas zuversichtlicher wurde.

„Nimmt sie irgendwelche Medikamente?“, fragte die Ärztin.

„Ja. Diese hier“, erwiderte Brian und reichte der Ärztin das Spray und Maries Pillen.

„Verdammt! Deshalb!“, fluchte die Ärztin leise und meine Zuversicht schwand dahin.

„Was ist los?“, fragte Brian.

„Sie ist in Schock. Wir müssen sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus bekommen. Ich kann das Spray nicht anwenden, wenn sie bewusstlos ist. Sie muss das Medikament intravenös bekommen.“

„Haben Sie nichts dabei, dass Sie es ihr hier verabreichen können?“, fragte der Polizist.

Die Ärztin schüttelte bedauernd den Kopf.

„Es ist kein besonders häufig angewandtes Medikament. Ich hab nur die gängigsten Standardpräparate dabei.“

Erneut waren Sirenen zu hören. Ich blickte angstvoll in Brians Augen. Er fasste nach meiner Hand und drückte sie.

„Alles wird gut!“, versicherte er. „Der Krankenwagen ist gleich da. Bis zum Krankenhaus ist es nicht weit. Sie wird schon wieder. Marie ist ein starkes Mädchen. Sie schafft das!“

Ich nickte. Tränen strömten über meine Wangen.

Die Ärztin war dazu übergegangen, Brians Kratzer zu versorgen, die er sich beim Kampf mit dem Pit Bull zugezogen hatte.

„Wann hatten Sie Ihre letzte Tetanus?“, wollte die Ärztin wissen.

„Letztes Jahr!“, erwiderte Brian.

„Okay, dann sind Sie ja auf der sicheren Seite. Trotzdem sollten Sie die Wunden im Auge behalten. Am besten gehen Sie zu ihrem Hausarzt und lassen sich von ihm weiter behandeln.“

Brian nickte nur abwesend.

„Ich weiß, dass Sie im Moment andere Sorgen haben, aber ich bräuchte Ihre Personalien, dass ich Sie zu einem späteren Zeitpunkt befragen kann“, sagte der Polizist. „Gegen den Hundehalter wird ermittelt. Zumindest zwei der Hunde waren mit der Auflage zur Leinenpflicht und dem Tragen eines Maulkorbs versehen, da sie schon einmal auffällig geworden waren.“

Brian zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und reichte sie dem Polizisten. 

„Danke. Ich muss jetzt ein paar Befragungen vornehmen. Meine Kollegen haben den Hundehalter vorläufig festgenommen. Es tut mir wirklich sehr leid, was Ihrer kleinen Tochter passiert ist. Ich habe selbst einen Jungen in dem Alter. Ich kann mir vorstellen, wie Sie Sich fühlen müssen. Ich wünsche Ihnen das alles wieder gut wird.“

„Danke, Officer“, sagte Brian leise.

Der Polizist erhob sich und der Krankenwagen kam endlich den Weg entlang und hielt hinter dem Notarztwagen. 

„Du fährst mit Marie im Krankenwagen, ich komme mit dem Auto hinterher“, sagte Brian und umarmte mich kurz, ehe er den Sanitätern Platz machte. 

Ich stand auf zittrigen Beinen, als mein kleines Mädchen verladen wurde. Einer der Sanitäter fasste mich am Arm und half mir in den Krankenwagen.

„Setzen Sie Sich hier hin“, sagte er freundlich und warf mir einen mitfühlenden Blick zu.

„Danke“, murmelte ich mit schwacher Stimme.

„Wir sind gleich da. Ist nur eine kurze Fahrt“, sagte der Sanitäter beruhigend.

„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, verkündete der andere Sanitäter. „Ihr Puls hat sich stabilisiert. Das wird schon wieder und die Wunden verheilen. Das sieht jetzt schlimmer aus, als es ist.“




Brian




Ich zwang mich zur Ruhe, als ich den Wagen durch den Verkehr lenkte. Meine Gedanken kreisten um Marie. Warum? Warum nur hatte ein so schöner Tag so grausam enden müssen? Warum hatte ich nur diese dumme Idee gehabt, in den Park zu gehen. Ich machte mir Vorwürfe. Es war meine Schuld, wenn Marie Narben zurück behielt – oder noch schlimmere Folgen der Verletzungen davontrug. Ich war kein Typ für Tränen, doch jetzt waren meine Augen verdächtig feucht.

Endlich lenkte ich den Wagen in die Tiefgarage des Krankenhauses. Hastig sprang ich aus dem Wagen und eilte zum Aufzug. Ich begab mich direkt in die Notaufnahme, um zu erfahren wohin man Marie gebracht hatte. Eine Schwester führte mich durch die Gänge zu einem Wartebereich, wo Jenny mit bleichem Gesicht saß. Ich rannte auf sie zu und ging vor ihr auf die Knie. Jetzt flossen die Tränen nur so aus mir heraus. Ich hatte seit meiner Kindheit nicht mehr geweint.

„Verzeih mir!“, schluchzte ich. „Bitte verzeih mir. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte nie ... Wenn ich nur nicht diese dumme Idee mit dem Park ...“

„Es war nicht deine Schuld“, erwiderte sie tonlos. „Niemand konnte ... so etwas ahnen.“

„Wie geht es ihr?“, fragte ich.

„Sie wird gerade operiert.“

„Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mit euch in den Zoo fahren statt in den Park.“

„Brian. Das alles hilft Marie jetzt nicht. Es hätte überall passieren können.“

„Wie geht es dir“, fragte ich, ihr blasses Gesicht zwischen meine Hände nehmend.

„Sie haben mir ein Beruhigungsmittel gegeben“, sagte sie.

„Gut“, sagte ich und nickte. Deswegen war sie so gefasst. 

Ich erhob mich und setzte mich neben sie. Dann zog ich sie in meine Arme und wir warteten und warteten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis eine Schwester aus dem OP trat.

„Marie hat alles gut überstanden und wird bald auf ihr Zimmer gebracht. Man wird Ihnen Bescheid geben, wenn Sie sie sehen können. Die Wunden sahen schlimmer aus, als sie waren, doch sie hat recht viel Blut verloren. Sie wird Narben zurück behalten, doch bis auf die Narbe am Oberschenkel, sollten sie mit der Zeit beinahe unsichtbar werden. Am Kopf hat sie nur eine Narbe, doch die wird später von den Haaren verdeckt sein, im Gesicht hat sie zum Glück nur Kratzer, die werden verheilen. Alles in allem hat sie verdammt viel Glück gehabt. Dafür, dass sie Opfer von gleich drei Hunden geworden ist, ist sie erstaunlich glimpflich davongekommen.“

„Danke, Schwester“, sagte ich mit großer Erleichterung. 

„Etwa eine halbe Stunde. – Dann können Sie Ihre Tochter sehen. Aber erschrecken Sie nicht. Mit all den Verbänden sieht das Ganze ziemlich dramatisch aus.“

Ich nickte und die Schwester verschwand wieder im OP.




Obwohl ich die Warnung der Schwester noch deutlich in den Ohren hatte, erschrak ich dennoch beim Anblick meines kleinen Mädchens. Sie war noch immer ohne Bewusstsein. Ein Verband zierte ihren Kopf und sie hatte zwei große Pflaster im Gesicht. Ihre Arme und Beine waren bandagiert. Sie sah blass aus. Neben mir schluchzte Jenny leise auf und ich legte den Arm um sie.

„Die Schwester hat gesagt, dass es schlimmer aussieht, als es ist“, sagte ich beruhigend. „Sie wird schon wieder.“

„Gott! Ich hatte solche Angst“, sagte Jenny unter Tränen. „Als ich Marie unter diesen furchtbaren Hunden begraben sah und all das Blut überall ... Es war so furchtbar! Ich will so etwas nie wieder erleben müssen.“

Ich zog sie in meine Arme und wiegte sie beruhigend. Auch mir war es ebenso ergangen. Zu sehen, wie mein kleines Mädchen von drei Hunden zerfleischt wurde, hatte mich bis ins Mark getroffen. Ich war noch immer so aufgebracht, dass ich wahrscheinlich in der Lage wäre, den Besitzer dieser Hunde umzubringen. Wenn es wahr war, was der Polizist gesagt hatte, und die Hunde schon einmal auffällig geworden waren und sie einer Leinen-und Maulkorbpflicht unterlegen hatten, dann war es wirklich kriminell und unverantwortlich gewesen. Ich hoffte, dass diesen Mann die volle Härte des Gesetzes treffen würde. Menschen wie er sollten keine Hunde halten dürfen und erst recht nicht solche großen und massiven Tiere. Ich hatte die unglaubliche Kraft dieses Pit Bulls gespürt, als ich mit ihm gerungen hatte. Ein kleines Kind wie Marie hatte keine Chance gegen so einen Hund. Ohne unser Eingreifen und dem der Polizei, wäre Marie jetzt vielleicht tot.



Kapitel 8




Jenny




Ich war froh, als Jenny endlich wieder nach Hause durfte. Sie hatte fünf Tage im Krankenhaus gelegen. Wenn man bedachte, was ihr schreckliches passiert war, dann hatte sie es erstaunlich gut weggesteckt. Zwar war sie im Moment nicht gut auf das Thema Hunde zu sprechen, doch sie schien auch kein Trauma davongetragen zu haben.

„Muss ich wirklich nächste Woche wieder zur Schule?“, war ihre einzige Sorge, als ich sie in ihrem Zimmer ins Bett steckte.

„Ja, mein Schatz. Du hast schon viel zu viel verpasst.“

Marie murrte laut.

„Na, na, na – Prinzessin“, erklang Brians missbilligende Stimme und Marie macht ein schuldbewusstes Gesicht.

„Die Schule ist wichtig. Deine Mutter hat da vollkommen recht. Nun sein ein gutes Mädchen und schlaf dich gesund, ja?“

„Ooo-kay, Daaa-ddy“, sagte Marie gedehnt.

„Komm! Zieh dich aus!“, ermahnte ich sie. Ich half ihr, das Shirt über den Kopf zu ziehen und suchte ihren Pyjama heraus, während sie sich ihre Hose und Socken auszog.

Als Marie nachtfertig im Bett lag, gab ich ihr eine dicke Umarmung und einen Kuss. Ich war ja so froh, dass es ihr besser ging. Das hätte noch viel schlimmer ausgehen können und ich würde für immer für die Rettung meiner Tochter dankbar sein.

„Gute Nacht, Prinzessin!“

„Gute Nacht, Mommy.“

Brian beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn.

„Schöne Träume, Süße. Gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Wir verließen das Kinderzimmer und Brian legte den Arm um mich, als wir zusammen die Treppe hinab stiegen. Ich fühlte mich müde und ausgelaugt. Der Stress der letzten Zeit war eindeutig zu viel geworden. Ich hoffte wirklich, dass die Schicksalsschläge mir jetzt erst Mal eine Ruhepause gönnen würden. Ich brauchte erst einmal keine Aufregung mehr. Ich wollte endlich mein Glück mit meiner Tochter und meinem Freund genießen.

„Möchtest du einen Kaffee?“, fragte Brian, als wir in der Küche angekommen waren. „Oder lieber was Starkes?“

„Beides!“, entschied ich. „Einen Kaffee und einen Brandy dazu.“

„Setz dich einfach schon mal auf die Couch. Ich kümmre mich um alles. Du siehst müde und abgeschlagen aus.“

„Ich seh nicht nur so aus“, erwiderte ich und gähnte.

Brian küsste mich kurz auf den Mund und schob mich dann in Richtung Couch, dann machte er sich in der Küche zu schaffen.




Brian brachte den Kaffee und den Brandy, dann setzte er sich zu mir auf die Couch. Dankbar nahm ich das Glas mit dem Brandy und setzte es an die Lippen. Ich war kein Freund von Schnaps, doch in Zeiten wie dieser konnte ich Mal einen vertragen. Vielleicht würde ich besser schlafen, wenn ich ein paar Promille im Blut hatte.

„Ich möchte, dass ihr so bald wie möglich zu mir nach New York kommt!“, sagte Brian und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Mein Haus ist groß genug und Marie kann auch dort zur Schule gehen. Wir haben eine ganz ausgezeichnete Schule in der Nähe. Und du bräuchtest nicht mehr arbeiten. Du könntest dich voll und ganz auf deine Schreiberei konzentrieren.“

Ich hatte Brian von Sallys Idee mit den E-Books erzählt und er war gleich Feuer und Flamme für die Sache gewesen. Besonders, nachdem er ein Kapitel Probe gelesen hatte.

„Ich werde Sally vermissen. Sie ist die einzige Freundin, die ich habe. Ich bin kein Mensch, der leicht Kontakte knöpft.“

„Erstens kann Sally dich jederzeit besuchen. Ich kann ihr auch den Flug bezahlen. Und zweitens bin ich ganz sicher, dass du dich ausgezeichnet mit Fay verstehen wirst. Sie ist wirklich nett und unkompliziert. Sie ist schon ganz neugierig darauf, dich und Marie kennenzulernen.“




***




In meinem Bauch grummelte es und meine Hände hatten mal wieder angefangen zu schwitzen. Nervös zupfte ich an der Borte meiner Bluse herum. Brian trat neben mich und zog mich in seine starken Arme. Ich legte meine Wange an seine Brust und lauschte dem beruhigenden Klang seines steten Herzschlags.

„Kein Grund für Nervosität“, sagte er besänftigend. „Du wirst die beiden mögen. Vertrau mir.“

Es klingelte an der Haustür und ich spürte, wie das Magengrummeln noch stärker wurde. Marie war von der Couch aufgesprungen, wo sie Romeo gestreichelt hatte, und rief: „Ich mach auf!“

Sie rannte zur Haustür, als wäre sie hier bereits zu Hause. Sie hatte die Neuigkeit über unseren bevorstehenden Umzug mit Freuden aufgenommen. Ihr Wunsch war dabei in Erfüllung zu gehen: wir würden eine Familie sein.

Ich hörte Marie aufgeregt mit jemandem plappern, dann vernahm ich eine angenehm tiefe Männerstimme und ein helles Frauenlachen.

„Keine Panik. Du siehst umwerfend aus, du bist liebenswert und intelligent – kein Grund, warum meine Freunde dich nicht lieben sollten.“

„Dein Urteilsvermögen ist kaputt“, sagte ich.

„Unsinn!“, widersprach Brian. „Wieso sollte mein Urteilsvermögen kaputt sein?“

„Weil du mich liebst! – Du bist voreingenommen und nicht objektiv!“

Er lachte amüsiert.

„Ich finde nicht, dass an dem, was ich gesagt habe, irgendetwas komisch ist!“

Brian schüttelte belustigt den Kopf.

„Mommy ist nervös, euch zu treffen“, hörte ich meine plapperhafte kleine Tochter sagen.

„Na großartig“, stöhnte ich errötend. 

Brian lachte nur.

„Dann geht es ihr ganz genau so wie mir“, hörte ich eine sympathische Frauenstimme antworten. „Ich bin auch ganz aufgeregt.“

„Mommy! Daddy! – Hier sind Fay und Viper!“, verkündete Marie lautstark als sie ins Wohnzimmer traten.

Viper war ein Schrank wie Brian, vielleicht noch etwas breiter und ein klein wenig größer. Er hatte kurze schwarze Haare und graugrünen Augen. Fay hingegen war klein und zierlich, noch kleiner als ich. Ihre braunen Locken trug sie offen und sie hatte freundliche braune Augen und ein gewinnendes Lächeln.

„Hi“, sagte sie und kam auf mich zu. „Ich bin Fay.“

Sie streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie zaghaft.

„Jenny“, erwiderte ich.

„Hi. Vincent. Aber du kannst mich auch Viper nennen.“

„Hallo, - Viper.“

Nachdem die Begrüßung gelaufen war, fiel die Anspannung ein wenig von mir ab.




Der Abend war ein voller Erfolg gewesen. Nach anfänglicher Befangenheit, war ich bei Fays freundlicher, offener Art schnell aufgetaut. Als sich die beiden schließlich verabschiedeten, war ich beinahe traurig, dass es schon vorbei war, obwohl ich hundemüde war.

Ich hatte Marie bereit eine Stunde zuvor ins Bett gebracht, wo sie jetzt mit dem Kater neben sich friedlich schlief.

„Was machen wir beiden Hübschen jetzt?“, fragte Brian und schloss mich in seine Arme.

„Ich weiß nicht“, erwiderte ich unschuldig.

Ich kraulte Brian im Nacken und er knurrte leise. Ich wusste, dass er dies mochte. Wie sehr er es mochte, bekam ich zu spüren, als er mich gegen die Wand der Eingangshalle drängte. Seine Erektion presste sich hart gegen mich und ich spürte, wie mein Unterleib mit einem lustvollen Prickeln reagierte. 

„Ich will dich!“, raunte Brian in mein Ohr.

Dann küsste er mich. Fordernd drängte er seine Zunge zwischen meine Lippen und plünderte meinen Mund. Ein Stöhnen kam über meine Lippen. Er löste sich von mir, um mir die Bluse vom Leib zu reißen. Knöpfe flogen in alle Richtungen und er warf das Kleidungsstück achtlos zu Boden. 

„Was soll ich mit dir tun, Jenny?“, fragte er heiser.

Sein Gesicht war meinem ganz nah. Ich spürte seinen Atem über meine Wange streichen. Eine Hand hatte ich auf seine Brust gelegt und ich konnte seinen kräftigen Herzschlag spüren. Er lehnte sich noch weiter vor. Sein Haar kitzelte mich. Ich legte den Kopf in den Nacken, unfähig, mich von seinem dunklen Blick zu lösen. Seine braunen Augen schienen in die tiefsten Tiefen meiner Seele zu dringen, um eine Antwort auf seine Frage zu bekommen.

Er zog sich in einer fließenden Bewegung das Shirt über den Kopf und öffnete seine Hose. Ich streifte hastig meine eigene Hose ab, als er seine Jeans und Boxer Briefs auszog.

„Fass mich an!“, forderte er heiser und ich gehorchte mit zitternden Fingern.

Ein kehliges Stöhnen glitt über seine Lippen und er warf den Kopf in den Nacken, als ich seinen harten Schaft umfasste und sanft auf und ab strich. Ich massierte seine prallen Hoden und er keuchte.

„Genug!“, knurrte er. „Leg deine Arme um meinen Nacken.

Ich gehorchte.

Brian schob meinen Slip beiseite, ließ eine Hand unter meinen Hintern gleiten und hob mich auf seinen Arm. Mit einem kraftvollen Stoß nahm er mich in Besitz und presste mich noch fester gegen die Wand. Es gab keinen Raum, seinen harten Stößen auszuweichen. Ich wimmerte bei seiner gnadenlosen Attacke, doch meine Lust wuchs mit jedem Stoß, bis ich alles um mich herum vergaß. Alles, was ich jetzt noch wahrnahm, war seine Härte, die immer tiefer in mich hinein zu stoßen schien. Er nahm seine freie Hand hinzu, meine Klit zu manipulieren, bis ich schreiend und zuckend die Erfüllung fand. Fast im selben Moment erreichte auch er knurrend sein Ziel und entlud sich tief in meinem Inneren. 




***




Der Umzug lag hinter uns und Sally war mit uns gekommen. Sie würde zwei Wochen bei uns bleiben. Dann würde sie wieder zurück nach Denver fliegen. Heute war ein ganz besonderer Tag. Ich hatte mein erstes Buch fertig gestellt. Es hatte ein wunderschönes Cover bekommen und Sally hatte mir geholfen, aus meinem Manuskript ein E-Book zu machen. Nun saßen wir beide vor meinem nagelneuen MacBook, welches mir Brian geschenkt hatte, und warteten darauf, dass meine Datei bei Amazon hoch lud. 

Ich bin ja so aufgeregt“, sagte ich und hielt vor Spannung den Atem an.

„Das glaube ich dir gern“, erwiderte Sally. „Selbst ich piss mir vor Aufregung fast in die Hosen – dabei ist es gar nicht mein Buch.“

Ich kicherte.

„Fertig!“, verkündete Sally. „Das Buch ist hochgeladen. Jetzt musst du das speichern und weiter zum nächsten Teil.“

Ich tat, was sie gesagt hatte und nun kam der spannende Teil. Ich musste den Preis für das Buch festlegen. Oder besser: die Preise, denn wegen der Unterschiedlichen Währung war der Preis ja nicht überall gleich.

Ich entschied mich, das Buch erst mal günstig anzubieten, um überhaupt erst einmal Leser zu interessieren, sich mein Erstlingswerk zuzulegen. Falls das Buch meinen Lesern gefiel, konnte ich den preis für das nächste Buch ja etwas anheben.

„So, das war’s!“, verkündete ich zufrieden und gab das Buch zur Veröffentlichung frei. Nun hieß es warten, bis Amazon das E-Book auf Amazon freischalten würde. Das konnte zwölf bis vierundzwanzig Stunden dauern. Und dann würde mein erster Roman weltweit erhältlich sein. Was für eine unglaublich tolle Sache. Ich war froh, dass Sally mich auf diese Idee gebracht hatte.

„So. Jetzt brauchst du aber noch einen Facebook Account und einen Twitter Account“, verkündete Sally entschlossen.

„Nee!“, wiegelte ich ab. „Ich bin nicht so der Social Media Typ.“

„Dann wirst du es werden!“, sagte Sally entschieden. „Du musst dein Buch doch irgendwie bekannt machen. Von allein passiert das nicht.“

Ich gab mich geschlagen und unter Sallys fachkundiger Anleitung erstellte ich die Accounts. Nun war Jenny Dawnton eine Autorin und ein Social Media Freak.




***




Ich kann es nicht glauben!“, rief ich ungläubig.

„Was ist los?“, wollte Brian wissen. Er kam eilig aus dem Wohnzimmer angerannt.

„Ich hab allein am heutigen Tag beinahe dreißig Bücher verkauft.“

„Wow! Gratuliere“, sagte Brian und umarmte mich.

„Ich ... ich kann es noch gar nicht glauben.“

„Ich wusste, dass du es schaffen würdest!“, versicherte Brian fest.

„Dann wusstest du mehr als ich“, gab ich zur Antwort.

„Siehst du? Du brauchst mich!“, verkündete er strahlend. „Und ich sage dir, das ist erst der Anfang. Du bist gut. Die Leute werden dein Buch lieben und mehr haben wollen. Also ruh dich nicht auf der faulen Haut aus, schreib das nächste Buch. Das wird bestimmt ein Bestseller!“

„Deine Zuversicht möchte ich haben“, erwiderte ich lachend.

„Ich hab genug für uns beide!“, sagte Brian und erhob sich. „Möchtest du einen Kaffee?“

„Ja. Einen Kaffee könnte ich jetzt gut vertragen.“

Ich erhob mich ebenfalls und reckte mich.

„Ach übrigens!“, sagte ich. „Maries Lehrerin sagte mir heute, dass Marie sich geprügelt hat.“

„Ich weiß!“

„Du weißt?“, fragte ich entgeistert.

„Ja!“, erwiderte Brian unbekümmert. „Sie hat es mir erzählt.“

„Die Lehrerin?“

„Nein! Marie! Der Typ hat sie beleidigt und sie an den Haaren gezogen.“

„Und du meinst, das rechtfertigt die Prügelei?“

Brian zuckte mit den Schultern. 

„Ja! Sie muss sich doch nicht alles gefallen lassen. Und mein Mädchen ist stark!“ Brian Stimme war voller Stolz. „Sie ist ein Kämpfer!“

„Ich wundere mich, woher sie das hat“, sagte ich gespielt ahnungslos und wir fingen an zu lachen.

„Komm! Zeit für einen Kaffee. Und dann zeige ich dir, wo dein kämpferischer Freund noch besonders gut drin ist.“

„Und das wäre?“, wollte ich wissen.

Brian grinste breit.

„Das wirst du schon herausfinden!“






Epilog




Brian




In der Halle brodelte es. Doch ich war voll und ganz auf meinen Gegner konzentriert. Alles durfte heute passieren, nur K.O. gehen durfte ich nicht, das würde sich nicht mit meinen Plänen vertragen. Doch Edwin, The Reaper, Teszenko war ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte. Es war bereits die zweite Runde und ich hatte einen Cut über dem rechten Auge davongetragen. Das Blut lief mir immer wieder ins Auge und behinderte meine Sicht. Es konnte nicht mehr lange bis zum Ende der Runde dauern. Dann konnte mein Cut Man den Cut behandeln. Ich musste nur so lange durchhalten. Mein Ziel für den Rest dieser Runde: auf Distanz bleiben und nicht zu Boden gehen!

Ein Klopfen signalisierte mir, dass die letzten zehn Sekunden angebrochen waren. Erleichtert schindete ich ein wenig Zeit, in dem ich ein paar Schritte seitwärts tanzte. Der Gong ertönte und die Klappstühle wurden in den Oktagon gebracht. Ich ließ mich erleichtert auf meinen blauen Stuhl fallen und Jacko, unser Cut Man reinigte den Cut mit einem nassen Handtuch und Wattestäbchen, dann presste er den gekühlten Enswell auf die Wunde. Boris gab mir Anweisungen für den Kampf und Viper reichte mir eine Flasche mit Wasser.

„Pass auf sein rechtes Bein auf. Er stellt das Bein stets vor, ehe er seinen gefürchteten Haken schlägt“, sagte Viper, der selbst einmal gegen Edwin gekämpft hatte, als er noch im Mittelgewicht gekämpft hatte.

Ich nickte und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, um meinen Mund auszuspülen. Ich spuckte das Wasser in den Eimer, den Viper mir hinhielt, dann gab Boris mir noch letzte Anweisungen, ehe der Ringrichter signalisierte, dass es weiter ging.




In der dritten Runde konnte ich meinen Gegner immer wieder in Bedrängnis bringen. Ich konnte sehen, dass The Reaper leicht verunsichert wurde und anfing, Fehler zu machen. Da es kein Titelkampf war, gab es nur drei Runden und ich musste Edwin in dieser Runde ausschalten. Ich sah eine Gelegenheit und setzte einen Spezialgriff ein, um Edwin von den Füßen zu reißen und zu Boden zu bringen. Die Menge tobte. Ich musste entweder einen K.O. erzielen, oder Edwin zum aufgeben zwingen. Beides schien bei diesem Bullen von einem Kerl beinahe unmöglich. Es war schon ein Wunder, dass ich ihn zu Boden gebracht hatte. Wir rangen auf dem Boden miteinander. Als sich eine Möglichkeit ergab, setzte ich einen Armbar ein. Es kostete mich große Kraftanstrengung, doch es wirkte. Edwins Gesicht war von Schmerz verzerrt und er schnaubte. Ich musste den Griff lange genug halten können, um The Reaper zum Aufgeben zu bringen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit war es endlich soweit. Edwin klopfte mit der freien Hand drei Mal gegen meinen Arm. Der Ringrichter, der das Geschehen die ganze Zeit aufmerksam überwacht hatte, gab das Zeichen zum Abbruch. Ich hatte gesiegt. Jubel brach in der Halle aus, als ich aufsprang und die Arme in die Höhe riss.

Viper, der in meine besonderen Pläne eingeweiht war, kam mit einer kleinen Schachtel und einem Mikrofon in den Oktagon. Fay kam mit Jenny am Arm ebenfalls in den Ring. Jenny winkte mir freudig erregt zu. Dies war das erste Mal, dass sie bei einem Kampf dabei war und sie dachte sicher nicht, dass ihre Anwesenheit hier heute im Ring eine besondere Bedeutung haben würde. Erst, als ich vor ihr auf die Knie ging, schaute sie etwas verwirrt drein. Die Menge hatte natürlich schon längst erraten, worum es ging und fing an zu pfeifen und zu toben.

Ich nahm das Mikrofon und das kleine Kästchen von Viper entgegen und sah zu Jenny auf.

„Jenny! Ich habe heute hier im Oktagon gewonnen. Doch so sehr ich meinen Sport liebe, ohne dich und unsere kleine Prinzessin wäre dieser Sieg nur halb so viel wert. Ohne euch hat mein Leben weniger Qualität. Ich habe fast alles im Leben erreicht, was ich wollte. Da ist nur noch ein Titel zu holen, der mir wichtig wäre – und das ist der Titel als dein Ehemann. – Jenny – willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“

Jenny fing an zu schluchzen und die Menge führte sich auf wie toll. Jennys piepsendes „Ja“ ging vollkommen im Jubel der Fans unter. Ich öffnete die Schachtel und nahm den Ring heraus, um ihn Jenny an den Finger zu stecken. Unter Tränen ging Jenny in die Knie und warf sich mir an den Hals. Ich hob sie auf meine Arme und erhob mich mit ihr unter tobendem Beifall.

Dies war wahrlich der glücklichste Moment in meinem Leben. 

„Ich liebe dich“, raunte ich in Jennys Ohr. „Dich und unser kleines Mädchen.“

„Wir lieben dich auch“, gab Jenny schluchzend zurück. „Wir lieben dich auch!“




ENDE


Alien Breed Series




Band 1 RAGE




Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.




Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.




Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.




Band 2 HUNTER




Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.




Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.




Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.




Band 2.5 TOXIC

***Eine Alien Breed Novelle***




Viele Alien Breed wurden befreit, doch niemand weiß, wie viele noch in Gefangenschaft existieren. Eine Spezialeinheit ist damit beauftragt, nach weiteren Alien Breed zu forschen.




Als Alinas Vater einen schwerstverletzten Alien Breed mit nach Hause bringt, glaubt niemand außer ihr an eine Heilung. Das Unglaubliche geschieht. Der junge Alien Breed wird gesund und soll zu seinen Leuten nach Eden transportiert werden, doch Alina ist nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Heimlich versteckt sie sich auf dem Shuttle, doch der Flug endet mit einem tragischen Absturz auf einen unbekannten Planeten.




Toxic weiß nicht viel von einem Leben in Freiheit, doch er weiß, dass er das junge Mädchen schützen muss, mit dem er auf den von Monstern besiedelten Planeten abgestürzt ist. Isoliert in Gefangenschaft aufgewachsen, hat er keine Ahnung, was die seltsamen Gefühle zu bedeuten haben, die Alina in ihm auslöst. Doch eines weiß er ganz sicher: Alina ist SEIN!.




Band 3 ICE




Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.




Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.




Band 3.1 Strike

***Eine Alien Breed Novelle***




Als sein Freund Ice Hilfe braucht, zögert Strike nicht eine Sekunde. Doch um seinem Freund zu helfen, braucht er selbst Hilfe. Von einer Hacker-Legende. AlexOne ist einer der berüchtigsten Hacker, doch was kaum jemand weiß: Alex steht nicht für Alexander, sondern für Alexandra. Strikes Hilfe ist eine Frau. Und was für eine. 




Alex ist die Beste auf ihrem Gebiet. Als ein Hüne von einem Mann sie um Hilfe bittet, nimmt sie den Auftrag an, doch sie ahnt: Dieser Kerl ist ihr Untergang! Er weckt Gefühle in ihr, die sie lange begraben hatte. Als gebranntes Kind verspürt sie kein Verlangen, jemals wieder einem Mann zu trauen. Wenn dieser Strike nur nicht so verboten sexy wäre!




Band 3.2 Player

***Eine Alien Breed Novelle***




Er hat Unvorstellbares getan. Grausame Dinge, die ihn jetzt einholen. Player kann sich selbst nicht verzeihen. Das Leben erscheint ihm nicht mehr lebenswert. Selbst dann nicht, wenn er endlich frei ist. Nur eine Person bringt etwas Licht in sein von Selbsthass bestimmtes Leben. Seine Psychiaterin Holly Westham. Sie weckt widerstreidende Gefühle in ihm. Eine Hälfte will sie besitzen, doch seine andere, dunkle Hälfte, will ihr wehtun.




Holly fühlt sich von Players finsterer Vergangenheit nicht abgeschreckt. Sie sieht die tief verwundete Seele in seinem tiefsten Inneren. Doch um den Mann, der seit neustem ihr ganzes Denken bestimmt, zu helfen, muss sie sich selbst in Gefahr begeben. Wird sie ihn retten können oder hat sie zu hoch gepokert?




Band 4 PAIN




Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.




In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.

Weitere Bücher von Melody Adams




Breaking me softly

Erotic Romance




Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.




Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!




Pleasured by the Rockstar

Erotic Shorty




Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.




The Billionaire’s Callgirl

Erotic Shorty




Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?




Crazy about Bethany

Erotic Shorty




Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.




Toy Boy

Erotic Shorty




Marie ist seit einiger Zeit verwitwet und lebt mit ihrem Sohn Ben allein. Als plötzlich Bens Freund Ricky vor ihrer Tür steht, um ihr beim Entrümpeln ihres Dachbodens zu helfen, beginnt für sie ein erotisches Abenteuer mit Gewissensbissen. Ist es verwerflich, einen jüngeren Mann zu lieben? Und was wird ihr Sohn dazu sagen?







Surrender to Darkness

Dark Surrender Teil 1

Dark Erotic Romance




Eve ist ein gutes Mädchen. Sie hat einen anständigen Job, einen anständigen, wenn auch langweiligen Verlobten und sie bezahlt immer pünktlich ihre Miete. Wenn sie eine neue Eissorte ausprobiert, dann ist das schon das Höchstmaß an Risiko, das sie eingeht. Doch ihr Leben soll sich von Grund an verändern, wenn ein dunkler Fremder sie entführt und ihr eine Seite an sich zeigt, die sie nie für möglich gehalten hätte.




Sein Name ist Programm. MMA Fighter Rob (Darkness) lebt in einer Welt aus Dunkelheit und Gewalt. Im Oktagon ist er gnadenlos und privat nimmt er sich, was er will. Als er die unschuldige Eve das erste Mal sieht, weiß er, dass er sie haben muss. Doch kann sie seinen dunklen Hunger stillen oder wird sie an ihm zerbrechen?




Des Wikingers Sklavin

Erotic Romance




Als die Irin Maline und ihr Verlobter Wikinger mit dem Schiff ihres Vaters zu Viktors Anwesen reisen, um dort zu heiraten, werden sie von Wikingern angegriffen und überfallen. Ein hünenhafter Wikinger entführt sie in seine raue Heimat, um sie zu seiner Sklavin zu machen. So sehr sich Maline auch dagegen wehrt, sie kann die verbotenen Gefühle für ihren barbarischen Herrn nicht unterdrücken.




Galdur hasst alles Irische. Doch seine neue Sklavin geht ihm tiefer unter die vernarbte Haut, als ihm lieb ist. Er sollte sie verkaufen, wie er es mit all seinen weiblichen Gefangenen zu tun pflegte, doch das Verlangen, das die kleine Irin in ihm entfacht, ist einfach zu stark. Er muss sie haben. Nur für eine Weile. Dann wird er sie verkaufen! Zumindest ist das der Plan!




Die gefangene Braut

Erotic Romance




Karibik 1814: Jason Whitfield schwört Rache an seinen Erzfeind Elias Blackwood, der ihn ins Gefängnis werfen ließ. Doch mithilfe seiner treuen Crew kann Jason der drohenden Hinrichtung entkommen. Endlich ist die Gelegenheit für Vergeltung da, denn Elias plant die vermögende Juliana wegen ihrer Mitgift zu heiraten. Kurzerhand entführt Jason die Braut, verschleppt sie auf sein Schiff und segelt mit ihr nach Barbuda. Zu seiner Überraschung entpuppt sich seine Geisel jedoch als jene namenlose rothaarige Schöne, die er einst an einem Wasserfall verführen wollte, und die er seitdem nicht vergessen hat! Doch Juliana ist nicht nur schön, sie ist auch stolz und kämpferisch. Kann Jason ihr Herz dennoch erobern?
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